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ERLAUSCHTE  WEISHEITEN 

Ein  Vater  arbeitete  an  einer  Brunnen- 
anlage.  Täglich  brachte  ihm  sein  Töch- 
terchen das  Mittagessen.  Es  blieb  bei 
ihm,  bis  er  fertig  war,  um  das  Geschirr 
wieder  mit  zurückzunehmen.  Eines 
Tages  waren  die  Arbeiten  so  weit  vor- 
angeschritten, daß  der  Vater  mittags 
bereits  tief  im  dunklen  Brunnen- 
schacht stand.  Als  das  Mädchen  kam, 
sah  es  den  Vater  nicht.  „Wo  bist  du, 
Vater?  Ich  habe  das  Essen  —  aber  — 
wo  bist  du?"  ..Hier  unten,  mein  Kind. 
hier,  im  Brunnenschacht!  Du  kannst 
mich  nicht  sehen,  gell?  Aber  ich  sehe 
dich  ganz  gut.  Komm,  springe  herunter 
zu  mir,  dann  kannst  du  mir  Gesell- 
schaft leisten,  wie  immer!*'  „Aber 
Vater,  ich  sehe  dich  nicht,  wohin  soll 
ich  springen?"  „Ach,  mach  dir  keine 
Sorgen,  springe  nur,  ich  halte  die 
Arme  auf,  ich  fange  dich!"  Da  faßte 
sich    das    Töchterchen    ein    Herz.    Es 


sprang  einfach  ins  Dunkle  hinein, 
Nach  Sekunden  schon  ruhte  es  fest  an 
Vaters  Brust.  Seine  starken  Arme 
hielten  es.  Behutsam  setzte  er  die 
kleinen  Füßchen  auf  den  Boden  auf. 
..Na,  siehst  du"  —  sagte  der  Vater. 
Die  Kleine  aber  sagte:  „Wenn  du  es 
nicht  gewesen  wärst,  Vater,  wäre  ich 
nicht  gesprungen!"  Welch  ein  Ver- 
trauen, welch  ein  Glaube! 

Tag  für  Tag  in  der  Woche  —  so  an 
die  25  Jahre  —  führte  der  Weg  eines 
Maschinisten  an  dem  Uhrengeschäft 
der  Stadt  vorbei.  Morgen  für  Morgen 
stellte  er  seine  Uhr  genau  nach  der 
Uhr  des  Uhrmachermeisters.  Mittags, 
auf  die  Sekunde  pünktlich,  ließ  er 
nach  seiner  gestellten  Uhr  die  mäch- 
tige Fabriksirene  ertönen.  Eines  Mor- 
gens —  der  Maschinist  kam  zur  ge- 
wohnten Zeit  —  trat  der  Uhrmacher- 
meister vor  seinen  Laden.  „Jetzt  muß 
ich  den  Mann  einmal  fragen,  was  er 
jeden  Morgen  vor  meinem  Schau- 
fenster macht",  dachte  er.  Er  sprach 
ihn  an:  „Sagen  Sie,  ich  beobachte  Sie 
nun  schon  25  Jahre  —  jeden  Morgen 
bleiben  Sie  vor  meinem  Laden  stehn, 
warum  eigentlich?"  —  „Ei,  wissen  Sie, 
ich  stelle  meine  Uhr  seit  25  Jahren 
jeden  Morgen  genau  nach  Ihrem  Chro- 
nometer, weil  ich  unsre  Fabriksirene 
unbedingt  pünktlich  pfeifen  lassen 
muß  —  wegen  der  vielen  Menschen, 
wissen  Sie!?"  Da  brach  der  Uhrmacher- 
meister  in  schallendes  Gelächter  aus: 
„Mann,  lieber  Mann  —  und  ich  stelle 
meinen  Chronometer  seit  25  Jahren 
nach  Ihrer  Sirene!"  Manche  arbeiten 
eben  zusammen  und  wissen  es  gar 
nicht!!! 
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APOSTEL  SPENCER  W.  KIMBALL 
IN  DEUTSCHLAND 


Wenn  Sie  diesen  STERN  in  die 
Hand  bekommen,  hat  Apostel 
Kimball  bereits  in  München  und 
Nürnberg  große  Sonderversamm- 
lungen durchgeführt.  Ebenso  hat 
er  an  einer  großen  Soldaten-  und 
Missionars-Konferenz  in  Berch- 
tesgaden  teilgenommen.  Ältester 
Kimball  wird  aller  Voraussicht 
nach  am  28.  April  nach  Skandi- 
navien  starten.    Später   wird    er 


nach  Deutschland  zurückkehren, 
bevor  er  in  die  Schweiz  weiter- 
reist, um  in  weiteren  deutschen 
Städten  Besprechungen  mit  der 
Priesterschaft  und  der  Beamten- 
schaft abzuhalten  und  weitere 
Sonderversammlungen  durchzu- 
führen. Ein  ausführlicher  Bericht 
folgt  in  späteren  STERN-Aus- 
gaben. 


Präs.  David  0.  McKay: 


MUTTER! 


Lieblichkeit  wie  Größe  der  Mutterschaft  liegen  in  der  Überwindung  der 
Eigenliebe  der  Mutter  zugunsten  ihrer  Kinder.  Von  Natur  aus  ist  die  wahre 
Mutter  aufopfernd.  Sie  gibt  immer  etwas  von  ihrem  Leben,  um  andre  entweder 
glücklicher  oder  besser  zu  machen.  Sterben  und  Geben  —  Geben  und  Sterben 
—  diese  zwei  großen  Merkmale  eines  wahren  Helden —  das  sind  die  christus- 
ähnlichen Tugenden,  die  die  Mutterschaft  so  erhaben  machen. 

Der  Anfang  der  Mutterschaft  gleicht  jedoch  dem  Eintreten  in  das  Tal  des  Todes, 
um  einem  andern  Wesen  das  Leben  zu  geben.  Grade  hierin  zeigt  sich  die 
größte  Liebe;  denn  „niemand  hat  größere  Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben 
läßt  für  seine  Freunde".  Daß  es  auch  Frauen  gibt,  die  dieses  Tal  betreten, 
ohne  von  erhabenen  oder  begeisternden  Beweggründen  oder  dem  Gedanken 
der  Selbstaufopferung  beseelt  zu  sein,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Diese 
Tatsache  kann  jedoch  der  wahrhaft  heldenmütigen  Seele  die  ihr  gebührende 
Ehre  nicht  rauben,  so  wenig  wie  der  feigherzige  Soldat,  der  zum  Kampf  ge- 
zwungen werden  muß,  den  unsterblichen  Ruhm  eines  Helden  rauben  kann, 
der  sein  ruhmreiches  Leben  für  sein  Vaterland  opfert. 

Die  Mutterschaft  ist  in  der  ganzen  Schöpfung  dasjenige,  das  am  getreuesten 
die  von  Gott  gegebenen  Tugenden  des  Erschaffens  und  Aufopferns  verkörpert. 
Obgleich  sie  das  Weib  dicht  an  den  Rand  des  Grabes  bringt,  so  führt  sie  sie 
auf  der  andern  Seite  doch  wieder  in  das  Gebiet,  wo  der  Urquell  des  Lebens 
ist,  und  macht  sie  zu  einem  Mitarbeiter  des  Schöpfers,  indem  sie  den  unsterb- 
lichen Geistern  sterbliche  Körper  verleiht.  Künstler  mögen  neue,  vor  ihrem 
geistigen  Auge  stehende  Bilder  verwirklichen;  Dichter  mögen  Gedanken  aus- 
drücken, die  man  niemals  zuvor  gehört  hat,  oder  alte  in  ein  neues,  passen- 
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(leres  Gewand  kleiden;  große  Baumeister  mögen  Wüsten  in  fruchtbare  Felder 
verwandeln  und  darin  blühende  Städte  und  Dörfer  bauen;  Wissenschaftler 
mögen  neue  Grundstoffe  entdecken  und  durch  verschiedene  Verbindungen 
und  Zusammensetzungen  derselben  neue  Mittel  erzeugen,  die  entweder  dem 
Fortschritt  oder  der  Zerstörung  dienen,  alle  diese  Männer  sind  in  einem  ge- 
wissen Grade  Offenbarer  unbekannter  Dinge;  aber  die  Mutter,  die  in  Über- 
einstimmung mit  dem  ewigen  Gesetz  einen  unsterblichen  Geist  in  diese  Welt 
bringt,  nimmt  auf  dem  Gebiet  des  schöpferischen  Schaffens  den  ersten  Rang 
ein.  „Eine  Mutter  ist  so  verschieden  von  irgend  etwas,  das  Gott  jemals  erdacht 
hat,  wie  es  nur  möglich  sein  kann.  Sie  ist  eine  besondre  und  eigenartige 
Erschaffung." 

Mutterschaft  ist  bloß  ein  andrer  Name  für  Aufopferung.  Von  dem  Augenblick 
an,  wo  das  kleine,  hilflose  Kindlein  neben  sie  auf  das  Kissen  gelegt  wird,  gibt 
die  Mutter  täglich,  stündlich  von  ihrem  Leben  ihren  Lieben.  Man  sagt  ganz 
treffend:  „Das  Kindlein  zieht  zuerst  Kraft  aus  ihrem  Busen,  aber  immer  von 
ihrem  Herzen."  Die  ganzen  Jahre  hindurch,  während  des  Säuglingsalters,  der 
Kindheit  und  der  Jugend,  ja  mehr  als  das,  sogar  nachdem  ihre  Töchter  selbst 
Mütter  und  ihre  Söhne  Väter  geworden  sind,  opfert  sie  ihnen  liebevoll  Zeit, 
Behaglichkeit,  Freuden,  notwendige  Ruhe  und  Erholung,  ja,  wenn  notwendig, 
Gesundheit,  selbst  ihr  Leben!  „Keine  Sprache  kann  die  Macht  und  die  Schön- 
heit und  den  Heldenmut  der  Liebe  einer  Mutter  ausdrücken." 

Für  all  diese  heilige  Ergebenheit  verlangt  sie  nichts.  Wenn  ihre  Liebe  erwidert 
wird,  ist  sie  zufrieden;  wenn  sie  nicht  erwidert  wird,  wenn  ihr  eigensinniges 
Kind  sich  mit  vergifteten  Gefühlen  von  ihr  achtlos  wendet,  so  liebt  sie  es  doch 
noch  weiter,  indem  sie  sich  der  Sehnsucht  und  Besorgnis  weit  mehr  hingibt, 
als  es  der  elende  Wicht  verdient.  Dank  verlangt  sie  nicht:  nicht  für  die  Rosen, 
die  sie  von  ihren  eigenen  Wangen  auf  diejenigen  ihres  Lieblings  verpflanzt; 
nicht  für  die  Stunden  des  Wachens  und  der  Pflege  Tage  und  Nächte  lang  in 
Krankheitsfällen;  nicht  für  die  tausend  Selbstverleugnungen  und  Opfer,  die 
sie  brachte,  damit  die  Kinder  in  ihrem  Jünglings-  oder  Jungfrauenalter  ge- 
eigneten Unterricht  oder  eine  passende  Lehre  erhalten  und  „gut  aussehen" 
möchten  im  Kreise  ihrer  Freunde;  nicht  für  Kummer  und  Herzensangst,  die 
durch  gedankenlose  Worte  oder  Handlungen  seitens  der  launischen  und  eigen- 
sinnigen Jugend  hervorgerufen  wurden. 

Nein,  für  alles  dieses  und  tausend  andre  Dinge,  die  mit  der  Mutterschaft 
zusammenhängen,  verlangt  die  Mutter  nichts;  doch  verdient  sie  sehr  viel. 
Für  Güte  verdient  sie  Güte;  für  Zärtlichkeit  sollte  ihr  Zärtlichkeit  wieder- 
gegeben werden;  für  die  Selbstaufopferung  ein  wenig  Selbstverleugnung  auf 
der  Seite  der  Kinder;  für  Liebe  sollte  ihr  wiederum  Liebe  erwiesen  werden. 
In  dem  schmerzlichsten  Augenblick  Seines  Lebens  dachte  Christus  an  Seine 
Mutter.  In  diesem  Beispiel  wie  auch  in  andern  hat  uns  der  Heiland  der  Men- 
schen ein  Beispiel  gegeben.  Wie  uns  die  Mutter  das  Leben  gibt  „auf  die  Gefahr 
hin,  ihr  eignes  zu  verlieren",  so  sollten  wir  immer  erfreut  sein,  ohne  Rücksicht 
auf  unsre  Wünsche,  unsre  Verhältnisse  oder  Mühe,  ihr  so  viel  von  unsrer  Zeit, 
unsern  Gedanken,  Worten  und  Mitteln  zu  geben,  wie  es  notwendig  ist,  um 
sie  zufrieden  zu  stellen  und  ihren  Frieden  zu  erhalten. 

Wir  möchten  jedem  Missionar  in  der  Mission  sagen:  Sie  brauchen  sicherlich 
keine  Vorschläge,  wie  Sie  Ihre  Mutter  am  Muttertag  und  auch  an  jedem  andern 
Tag  des  Jahres  glücklich  machen  können.  Wenn  Sie  eine  weiße  Nelke  bestellen 
und  sie  ihr  geben,  wird  sie  sich  freuen;  wenn  Sie  ihr  in  einem  Brief  mitteilen, 
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wie  sehr  Sie  sie  schätzen  und  lieben,  so  wird  sie  Freudentränen  vergießen; 
aber  wenn  Sie  sich  den  reinen  fleckenlosen  Charakter  und  die  Reinheit  der 
Seele  erhalten,  die  sie  Ihnen  gegeben  hat,  und  ihr  davon  Gewißheit  geben, 
so  wird  sie  Gott  danken  für  ihren  Sohn  und  sich  freuen  als  die  gesegnetste 
der  Mütter. 

Söhne,  vergeßt  eure  Mütter  nicht! 


Mutter  und  Sohn 

In  der  Liebe  einer  Mutter  zu  ihrem  Sohne  besteht  eine  dauernde 
Zärtlichkeit,  die  alle  andern  Neigungen  des  Herzens  übertrifft.  Sie 
wird  weder  durch  Eigennutz  gedämpft,  noch  durch  Gefahren  ent- 
mutigt, noch  durch  Unwürdigkeit  geschwächt,  noch  durch  Undank- 
barkeit erstickt. 

Sie  wird  jede  Behaglichkeit  opfern  zugunsten  seiner  Annehmlichkeit; 
sie  wird  jedes  Vergnügen  aufgeben,  nur  um  ihm  Freude  zu  machen. 
Sie  wird  stolz  sein  auf  seinen  Ruhm  und  sich  seiner  Nachkommen- 
schaft freuen. 

Und  wenn  ihn  ein  Unglück  befällt,  dann  wird  er  ihr  noch  lieber  sein. 
Und  wenn  Schimpf  oder  Schande  auf  seinen  Namen  kommt,  so  wird 
sie  ihn  trotzdem  noch  in  Ehren  halten,  und  wenn  die  ganze  Welt 
ihn  verstößt,  so  wird  SIE  ihm  die  Welt  sein. 


EIN  SOHN  AN  SEINE  MUTTER  . . . 


(N)  —  Ich  weiß,  daß  meine  Worte  zu 
schwach  sind,  um  das  auszudrücken, 
was  ich  wahrhaft  für  Dich  empfinde. 
Und  doch  möchte  ich  diese  Würdigung 
versuchen,  weil  ich  weiß,  daß  Du  Dich 
darüber  freuen  wirst. 
Dein  Werk  für  mich  begann  damit, 
Dein  Leben  einzusetzen.  Monat  auf 
Monat  sähest  Du  dem  großen  Tag 
entgegen.  Es  war  ein  Hangen  und 
Bangen  zwischen  Angst  und  Glück! 
Deine  große  Liebe  zu  mir,  als  dem 
damals  noch  Ungeborenen,  brachte 
Dich  über  die  schwere  Stunde.  Du 
wurdest  zur  Erlöserin  meines  Gei- 
stes. Du  gabst  das  Kostbarste  an  die 
Welt  —  LEBEN!  Als  man  mich  Dir 
als  kleines  Bündel  in  die  Arme  legte, 
da  ruhte  ein  neues  Schicksal  an  Dei- 


ner Brust.  Man  vertraute  es  Dir  an. 
Du  übernahmst  die  große  Verantwor- 
tung in  Liebe  und  Bereitschaft.  Du 
gabst  mir  Kraft  von  Deiner  Kraft. 
Aus  Deinem  Opfer  erwuchsen  mir 
Gesundheit  und  kraftvolles  Leben. 
Was  wäre  ich  also  ohne  Dich? 
Du  wehrtest  den  Sorgen  meiner 
Kindheit.  Das  erste  Leid,  das  sich  in 
Tränen  zeigte,  trieb  Dich  an  meine 
Seite.  Du  stiegst  zu  mir  hernieder  — 
in  meine  Welt.  Deine  Worte  brachten 
Ruhe.  Deine  Hände  vertrieben  den 
Schmerz.  Du  bliebst  bei  mir,  bis  die 
Brust  frei  war  und  das  Herz  offen 
stand.  Durch  Deine  Teilnahme  lehr- 
test Du  mich  das  Mitempfinden.  Dein 
Beispiel  ließ  mich  Freud  und  Leid  mit 
andern  teilen.  Was  immer  ich  zu  ent- 


133 


scheiden  hatte:  zuerst  schaute  ich  auf 
Dich!  Durch  Deine  Zuneigung  zu  mir 
lernte  ich  auch  andre  Menschen  liehen. 
Du  machtest  mich  zum  guten  Ge- 
fährten meiner  Gespielen.  Durch  Dich 
schien  selbst  an  Regentagen  die  Sonne 
der  Kindheit  über  mir.  Mutter,  was 
wäre  also  meine  Kindheit  ohne  Dich? 
Als  ich  Mann  wurde,  gabst  Du  mir  die 
Hand.  Als  Du  sie  drücktest,  wußte 
ich:  Du  vertraust  mir.  In  Deinen 
Augen  lagen  Stolz  und  Zuversicht. 
Deine  Worte  waren  schlicht  und  klar. 
Du  sagtest  nicht  viel.  Aber  aus  dem 
Wenigen  reifte  in  mir  der  Entschluß: 
ich  muß  Dir  Ehre  machen.  Ich  darf 
Dein  Vertrauen  nicht  enttäuschen. 
Und   doch  wußte  ich:   wenn  ich  falle 

—  Mutter,  Du  wirst  mich  aufheben! 
Wenn  mich  meine  Freunde  verlassen 

—  zu  Dir,  Mutter,  kann  ich  jederzeit 
zurückkehren.  Diese  Gewißheit  gab 
mir  die  Kraft,  dem  Leben  mutig  ent- 
gegenzuschreiten    und     den     Kampf 


gegen  das  Böse  aufzunehmen.  Und 
wenn  ich  jetzt  im  Leben  feststehe, 
dann  nur  —  weil  Du  neben  mir  stehst, 
Mutter.  Du  bist  nicht  bei  mir.  Und 
«loch  hältst  Du  mich.  Ich  fühle  Deine 
Hand.  Ich  spüre  Deinen  Blick.  Manch- 
mal ist  es  mir,  als  wäre  Dein  Mund 
neben  meinem  Ohr  und  ich  hörte  Dich 
sagen:  Tue  es  nicht  —  oder  —  wage 
es  doch,  sei  mutig  und  vertrau  auf 
Gott!  Und  —  mein  Junge  —  ich  helfe 
Dir  auch!  Sei  gut,  und  Gott  wird  mit 
Dir  sein!  Dann  überkommt  mich  eine 
grenzenlose  Ruhe  und  Sicherheit  — 
und  ich  schreite  festen  Schritts  voran. 
Wenn  ich  das  alles  als  reifer  Mann 
überdenke,  Mutter  —  dann  kommt 
es  mir  vor,  als  stünde  ich  mit  leeren 
Händen  vor  Dir.  Damit  ich  aber  nicht 
leeren  Herzens  vor  Dir  stehe,  will 
ich  Dich  lieben,  Mutter  —  immerdar 
lieben  —  das  sei  mein  Gelöbnis!  Das 
verspricht  Dir —  DEIN  Junge! 


. . .  und  hätte  der  Liebe  nicht  . .  . 

Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen  redete,  und 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönend  Erz  oder  eine 
klingende  Schelle.  Und  wenn  ich  weissagen  könnte  und  wüßte 
alle  Geheimnisse  und  alle  Erkenntnis  und  hätte  allen  Glauben, 
also  daß  ich  Berge  versetzte,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so 
wäre  ich  nichts.  Und  wenn  ich  alle  Habe  den  Armen  gäbe  und 
ließe  meinen  Leib  brennen,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre 
mir's  nicht  nütze.  Die  Liebe  ist  langmütig  und  freundlich, 
die  Liebe  eifert  nicht,  die  Liebe  treibt  nicht  Mutwillen, 
sie  blähet  sich  nicht,  sie  stellet  sich  nicht  ungebärdig,  sie 
suchet  nicht  das  Ihre,  sie  rechnet  das  Böse  nicht  zu,  sie 
freut  sich  nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie  freuet  sich  aber 
der  Wahrheit;  sie  verträgt  alles,  sie  glaubt  alles,  sie  hoffet 
alles,  sie  duldet  alles.  Die  Liebe  höret  nimmer  auf,  so  doch 
die  Weissagungen  aufhören  werden  und  die  Sprachen 
aufhören  werden  und  die  Erkenntnis  aufhören  wird.  Denn 
unser  Wissen  ist  Stückwerk  und  unser  Weissagen  ist  Stück- 
werk. Wenn  aber  kommen  wird  das  Vollkommene,  so  wird 
das  Stückwerk  aufhören.  Nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  diese  drei;  aber  die  Liebe  ist  die  größte  unter  ihnen. 

Paulus  an  die  Korinther,  Kap.  13 
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BOTSCHAFT  AN  DIE  PRIESTERSCHAFT 


Ein  bedeutungsvoller  Tag 


Der  fünfzehnte  Mai 
ist  ein  Tag  von  be- 
sondrer Bedeutung 
für  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  und 
es  ist  auch  ein  Tag, 
der  für  die  Mensch- 
heit im  allgemeinen 
von  großer  Wichtig- 
keit ist  —  wie  es 
sicherlich  noch  an- 
erkannt und  zugegeben  werden  wird. 
Im  Jahre  1829  flehten  an  jenem  Tage 
der  Profet  Joseph  Smith  und  sein 
Freund  Oliver  Cowdery  den  Herrn 
demütig  an  in  den  Wäldern  nahe 
ihrem  Wohnplatze.  Der  Zweck  ihres 
Gebets  war,  mehr  zu  erfahren  von 
der  „Taufe  zur  Vergebung  der  Sün- 
den", denn  auf  den  alten  nephitischen 
Platten  fanden  sie  wiederholt  diesen 
Gegenstand  erwähnt.  Zu  jener  Zeit 
war  Joseph  Smith  mit  der  Über- 
setzung dieser  Urkunden  beschäftigt 
und  Oliver  Cowdery  diente  ihm  als 
Schreiber.  Ohne  Zweifel  hatten  die 
beiden  schon  viel  gehört  und  gelesen 
über  Taufe  und  „Namensgebung"; 
doch  die  Lehre  hierüber,  wie  sie  im 
weitern  Verlauf  der  Übersetzung  der 
Platten  zu  Tage  trat  und  auch  bald 
darnach  der  Welt  im  Buche  Mormon 
bekannt  gemacht  wurde,  war  mit 
einem  so  außerordentlich  feierlichen 
Nachdruck  dargestellt  worden,  daß  es 
scheinbar  auf  ihre  Gemüter  und  See- 
len wie  eine  dringende  Notwendigkeit 
oder   gebieterische   Pflicht   einwirkte. 


WARUM 

WAR  DIE  VOLLMACHT 

UNERLÄSSLICH? 

Wenn  die  Taufe  eine  unerläßliche  Be- 
dingung zur  Seligkeit  ist  —  und  das 
hatten  sie  gelesen  — ,  und  wenn  die 
Menschheit  sich  damals  in  einem  Zu- 
stand des  äußersten  Abfalls  von  den 
Verordnungen  des  Evangeliums  be- 
fand —  und  der  Engel,  der  diese  Ur- 
kunden schrieb,  hatte  das  erklärt  — , 
durch  welche  Vollmacht  konnte  dann 
diese  so  sehr  notwendige  Verordnung 
zu  jener  Zeit  vollzogen  werden?  Kein 
Wunder,  daß  der  Übersetzer  und  sein 
Mitarbeiter  über  diesen  Punkt  sehr 
nachdenklich  und  bestürzt  waren.  Der 
junge  Profet  und  Seher  hatte  indes- 
sen die  frühere,  so  reich  gesegnete 
Gebetserhörung  nicht  vergessen,  als 
er  demütig  im  Glauben  betete  auf 
Grund  der  Ermahnung  und  Versiche- 
rung Jakobi:  „So  aber  jemand  unter 
euch  Weisheit  mangelt,  der  bitte  Gott, 
der  da  gibt  einfältig  jedermann  und 
rücket's  niemand  auf,  so  wird  sie  ihm 
gegeben  werden." 

VOM  HIMMEL 
HERNIEDERGEBRACHT 

Als  diese  Männer  in  der  heiligen 
Stille  des  Haines  beteten,  stieg  vor 
ihnen  ein  Engel,  umgeben  von  Licht 
und  Herrlichkeit,  hernieder,  stellte 
sich  als  Johannes  vor,  der  früher  als 
der  Täufer  bekannt  war,  und  erklärte, 
daß  er  unter  der  Leitung  der  drei 
präsidierenden  Apostel  Petrus,  Jako- 
bus und  Johannes  komme,  die  „die 
Schlüssel  des  höhern  Priestertums, 
das    auch    das    Melchizedekische    ge- 
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nannt  wird,  hielten".  Indem  er  seine 
Hände  auf  die  Häupter  der  beiden 
legte,  übertrug  der  auferstandene 
und  verherrlichte  Jobannes  auf  die 
beiden  das  Aaroniscbe  Priestertum 
und  gebrauchte  dabei  folgende  Worte: 
„Auf  euch,  meine  Mitknechte,  über- 
trage ich  im  Namen  des  Messias  das 
Priestertum  Aarons,  das  die  Schlüssel 
des  Dienstes  der  Engel,  des  Evange- 
liums der  Buße  und  der  Taufe  durch 
Untertauchung  zur  Vergebung  der 
Sünden  hält." 

Joseph  Smith  hat  uns  folgenden  Be- 
richt hinterlassen  von  dem,  was  der 
himmlische  Bote  sagte  und  was  dann 
sofort  gemäß  dessen  Anweisungen 
getan  wurde: 

„Er  sagte,  dieses  Aaronische  Priester- 
tum habe  nicht  die  Vollmacht,  die 
Hände  für  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  aufzulegen;  aber  dieselbe 
solle  später  auf  uns  übertragen  wer- 
den; und  er  gebot  uns  zu  gehen  und 
getauft  zu  werden  und  unterrichtete 
uns,  daß  ich  zuerst  Oliver  Cowdery 
taufen  solle  vind  nachher  solle  er 
mich  taufen.  Wir  gingen  demgemäß 
und  wurden  getauft.  Ich  taufte  ihn 
zuerst  und  nachher  taufte  er  mich  ■ — 
worauf  ich  meine  Hände  auf  sein 
Haupt  legte  und  ihn  zum  Aaronischen 
Priestertum  ordinierte,  und  er  legte 
seine  Hände  auf  mich  und  ordinierte 
mich  zu  demselben  Priestertum  — 
denn  so  war  es  uns  geboten  worden." 

EIN  BEISPIELLOSES  EREIGNIS 

Dieses  Ereignis,  beispiellos  in  der  Ge- 
schichte, soweit  es  die  Heiligen  Schrif- 
ten früherer  Dispensationen  zeigen, 
ist  in  buchstäblichem  Sinne  aufsehen- 
erregend. Es  bedeutet  die  Wieder- 
herstellung des  Priestertums  Gottes 
auf  Erden  und  die  Wiedereinführung 
göttlicher  Vollmacht  und  die  Beru- 
fung, in  der  einführenden  Verord- 
nung zu  handeln,  ohne  die,  wie  der 
Heiland  erklärte,  niemand  in  das 
Reich  Gottes  kommen  kann. 


Überdies  zeigt  uns  diese  Begebenheit, 
daß  die  göttliche  Vollmacht  über  das 
Grab  hinaus  dauert,  wenn  sie  einmal 
auf  sterbliche  Menschen  übertragen 
worden  ist.  Wie  er  als  einsamer  Prie- 
ster in  der  Wildnis  von  Judäa  zur 
Buße  aufrief  und  im  Jordan  taufte, 
so  handelte  auch  hier  Johannes  unter 
himmlischer  Leitung.  Sein  unschuldi- 
ges Leiden  im  Kerker  zu  Machaerus 
nahm  von  ihm  nicht  das  Priestertum 
weg.  Im  Gegenteil,  diese  göttlich- 
übertragene Vollmacht  verblieb  bei 
ihm  während  der  Zeit  seiner  Entkör- 
perung,  und  auch  in  der  Auferstehung 
behielt  er  sie  noch  weiter.  Es  ist  wohl 
wahr,  als  ein  auferstandenes  Wesen 
vollzog  er  nicht  persönlich  die  Taufe 
an  Sterblichen,  und  wahrscheinlich 
konnte  er  es  auch  nicht,  da  er  andern 
Gesetzen  des  Himmels  unterstellt 
ist;  doch  besaß  er  augenscheinlich  die 
Macht  hierzu,  Männer  im  Fleische 
einzusetzen  und  zu  ermächtigen. 


KONNTE  NUR  VON 

DEN  ALTEN  APOSTELN 

WIEDERGEBRACHT  WERDEN 

Der  Inhalt  der  Erklärung  des  be- 
suchenden Johannes  des  Täufers, 
nämlich,  daß  er  unter  der  Leitung 
der  Apostel  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  wirke,  ist  ein  Beweis  der 
verschiedenen  Rangstufen  im  Prie- 
stertum. Das  Aaronische  Priestertum 
wird  auch  zum  Unterschied  das  Nie- 
dere genannt,  während  das  Priester- 
tum nach  der  Ordnung  Melchizedeks 
auch  noch  als  das  Höhere  bezeichnet 
wird.  Die  Apostel,  denen  die  „Schlüs- 
sel des  Reiches"  übergeben  worden 
waren,  besaßen  eine  größere  Voll- 
macht als  die  Priester  nach  der  Ord- 
nung Aarons.  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  hielten  in  den  ersten  Tagen 
„die  Schlüssel"  oder  die  Rechte  und 
Mächte  der  Präsidentschaft  über  das 
Höhere  oder  Melchizedekische  Prie- 
stertum und  diese  sind  auch  weiter- 
hin bei  ihnen  verblieben.  Es  konnte 
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deshalb  nur  durch  sie  allein  die  Wie- 
derherstellung jenes  Priestertums 
und  der  Präsidentschaft  darin  in  der 
gegenwärtigen  Dispensation,  die  dein 
langen  Abfall  folgte,  zustandegebracht 
werden.  Johannes  der  Täufer  hielt 
die  „Schlüssel"  oder  die  Präsident- 
schaft des  Aaronischen  Priester- 
tums und  aus  Notwendigkeitsgründen 
mußte  die  Wiederherstellung  dieser 
Vollmacht  durch  sein  unmittelbares 
Wirken  vollführt  werden. 
Das  Aaronische  Priestertum  umfaßt 
die  abgestuften  Ämter  des  Diakons, 
Lehrers  und  Priesters;  doch  die  Ord- 
nung des  Priestertums  ist  von  Johan- 
nes dem  Täufer  auf  Joseph  Smith  und 


Oliver  Cowdery  in  ihrer  Fülle  über- 
tragen worden,  ohne  nähere  Bezeich- 
nung eines  Amtes  darin.  Gemäß  der 
Versicherung,  die  ihnen  zur  Zeit  der 
Einsetzung  zum  Priestertum  Aarons 
gegeben  wurde,  empfingen  später 
Joseph  und  Oliver  das  Melchizede- 
kische  Priestertum  in  seiner  Fülle 
unter  den  Händen  der  Apostel  Petrus. 
Jakobus  und  Johannes.  Jetzt,  im 
gegenwärtigen  Zeitalter,  das  wahr- 
haftig die  Dispensation  der  Fülle  der 
Zeiten  ist,  sind  sowohl  das  Aaroni- 
sche wie  auch  das  Melchizedekische 
Priestertum  tätig  mit  all  den  alten 
Mächten,  Vollmachten  und  Segnungen. 
Prof.  Dr.  James  E.  Tahnage 


„Es  muß  eine  Macht  in  das  menschliche  Dasein  hineingreifen,  die 
mächtiger  ist  als  alle  seine  natürlichen  Kräfte,  und  die  es  dem  Men- 
schen möglich  macht,  sich  selbst  zu  überwinden  und  alle  äußern  Übel 
nicht  mehr  zu  fürchten."  Hilty 

„Die  Freiheit  und  das  Himmelreich  gewinnen  keine  Halben!   " 

E.  M.  Arndt 


Die  Organisation  des  Priestertums 


Das  Melchizedekische  Hohepriester- 
tum  war  kein  andres  als  das  Priester- 
tum des  Sohnes  Gottes.  Es  gibt  be- 
stimmte Verordnungen,  die  zum  Prie- 
stertum gehören,  aus  denen  gewisse 
Segnungen  fließen.  Die  Präsidenten 
oder  die  Präsidentschaft  sind  über  die 
Kirche  gesetzt,  und  Offenbarungen 
über  die  Pläne  und  den  Willen  Got- 
tes müssen  durch  das  Priestertum 
kommen.  Dies  ist  die  Verordnung  des 
Himmels  und  die  Kraft  und  das  Vor- 
recht des  Priestertums.  Es  ist  auch 
das  Vorrecht  eines  jeden  Beamten  der 
Kirche,  Offenbarungen  zu  erhalten, 
aber  nur  für  seine  besondre  Berufung 
und  Pflichten  in  der  Kirche.  An  die 
Grundsätze     der     Tugend     und     der 


Glückseligkeit  sind  alle  gebunden, 
aber  das  Priestertum  hat  das  große 
Vorrecht,  Offenbarungen  über  den 
Willen  Gottes  zu  erhalten.  Es  ist 
ebensowohl  das  Vorrecht  des  Melchi- 
zedekischen  Priestertums,  zu  tadeln, 
zurechtzuweisen,  zu  ermahnen,  wie 
Offenbarungen  zu  empfangen.  Wüßte 
die  Kirche  alle  die  Gebote,  sie  würde 
in  ihrem  Vorurteil  und  in  ihrer  Un- 
wissenheit die  Hälfte  davon  ver- 
dammen. 

Ein  Hoherpriester  ist  ein  Glied  des- 
selben Melchizedekischen  Priester- 
tums wie  die  Präsidentschaft,  hat 
aber  nicht  dieselbe  Macht  oder  Auto- 
rität in  der  Kirche.  Die  Siebziger  sind 
ebenfalls  Glieder  desselben  Priester- 


*)    Eine   Erklärung   des    Profeten    Joseph   Smith   am   6.    April    1837 
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tuins  (nämlich  des  Melchizedekischen); 
sie  sind  eine  Art  reisender  Hoherrat 
oder  Priestertuni  und  sie  können  über 
eine  Gemeinde  oder  über  mehrere 
Gemeinden  präsidieren,  bis  ein  Hoher- 
priester  zu  haben  ist.  Die  Siebziger 
sind  dem  Ältestenquorum  zu  entneh- 
men und  sollen  keine  Hohenpriester 
sein.  Sie  sind  der  Leitung  und  den 
Anordnungen  der  Zwölfe  unterstellt, 
welche  die  Schlüssel  des  Amtes  inne- 
haben. Die  Siebziger  sollen  das  Evan- 
gelium predigen  durch  die  Macht  und 
unter  dem  Einfluß  des  Heiligen  Gei- 
stes, und  niemand  kann  das  Evange- 
lium verkündigen  ohne  den  Heiligen 
Geist. 

Der  Bischof  ist  ein  Hoherpriester  und 
muß  es  notwendigerweise  sein,  denn 
er  hat  über  jenen  besondren  Zweig 
der  Kirchenverwaltung  zu  präsidie- 
ren, der  das  niedere  Priestertum  ge- 
nannt wird  und  auch  deshalb,  weil 
wir  keinen  buchstäblichen  Nachkom- 
men Aarons  haben,  dem  dies  recht- 
mäßigerweise  zustehen  würde.  Es  ist 


das  gleiche,  oder  auch  ein  Zweig  des 
gleichen  Priestertums,  welches  mit 
dem  menschlichen  Körper  verglichen 
werden  kann,  der  verschiedene  Glie- 
der hat,  die  ihre  besondern  Verrich- 
tungen haben;  alle  sind  an  ihrer 
Stelle  notwendig,  und  der  Körper  ist 
nur  vollkommen,  wenn  er  alle  Glieder 
besitzt. 

Wenn  man  die  Anforderungen  in  Be- 
tracht zieht,  die  man  an  einen  Diener 
Gottes  als  Prediger  des  Evangeliums 
stellt,  so  finden  wir,  daß  wenige  Men- 
schen auch  nur  zum  Priester  würdig 
oder  fähig  sind.  Wenn  ein  Priester 
seine  Pflicht  und  seine  Berufung  ver- 
steht und  durch  den  Heiligen  Geist 
arbeitet  und  predigt,  so  wird  seine 
Freude  ebenso  groß  sein,  als  wäre  er 
einer  von  der  Ersten  Präsidentschaft. 
Seine  Dienstleistungen  sind  für  die 
Kirche  ebenso  nötig,  wie  diejenigen 
der  Lehrer  und  der  Diener.  Wenn 
wir  daher  die  Kirche  als  Ganzes  be- 
trachten, so  können  wir  mit  Recht 
alles  als  ein  Priestertum  bezeichnen. 


Von  Prof.  Dr.  John  A.  Widtsoe 

Warum  läßt  der  Herr  Kriege  zu? 

Der  Plan  der  Seligkeit  —  meist  das  Evangelium  Jesu  Christi  genannt  - — 
besteht  aus  einer  Reihe  von  Gesetzen,  Verordnungen  und  Grundsätzen.  Sie 
sind  alle  in  der  Wahrheit  gegründet,  sind  ewig  und  unveränderlich  und  können 
nicht  aufgehoben  werden.  Nur  wenn  wir  sie  befolgen,  können  wir  Seligkeit 
erlangen. 


Die  Grundlage  des  Evangeliums:  der  freie  Wille 

Die  wichtigste  eherne  Grundlage,  auf  der  das  Evangelium  aufgebaut  ist, 
bildet  der  freie  Wille  und  die  freie  Wahl  des  Menschen,  eines  oder  alle  der 
Evangeliumsgesetze  zu  befolgen  oder  nicht,  wobei  er  aber  in  jedem  Falle  die 
Folgen  zu  tragen  hat.  Zwar  ist  dieser  Plan  zum  Wohle  des  Menschen  aus- 
gearbeitet worden,  doch  darf  er  niemandem  aufgezwungen,  der  menschliche 
Wille  nicht  angetastet  werden.  Der  Plan  ist  das  Werk  des  Herrn,  seine  Durch- 
führung ist  aber  weitgehend  in  die  Hände  der  Menschen  gelegt.  Dies  ist  so- 
wohl  ein   großes   Vorrecht   wie   auch   eine   große   Verantwortlichkeit.   Ob   der 
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Tausende  besuchen  den  Tempelgrund  in  Zollikofen  (Schweiz) 

PRÄSIDENT  PERSCHON 
BERICHTET: 

An  den  letzten  vier  Sonntagen 
besuchten  3200  Menschen  den 
Tempelgrund  in  Zollikofen. 
Das  übersteigt  alle  Erwartun- 
gen. Gewiß  wurde  angenom- 
men, daß  der  Tempelbau  star- 
kem Interesse  auch  der  Außen- 
stehenden begegnet.  Aber  kei- 
ner hat  geahnt,  daß  sich  so 
viele  Menschen  förmlich  herzu- 
drängen. 

Der  Ostersonntag  allein  weist 
eine  Besucherzahl  von  860  — 
also  an  einem  einzigen  Tage  auf. 

Dieser  Andrang  hat  eine  neue  Missions-  und  Missionarstätigkeit  er- 
forderlich gemacht.  Ab  Samstagnachmittag  (von  mittags  bis  abends) 
und  am  Sonntag  (während  des  ganzen  Tages)  ist  ein  Missionars- 
Führungsdienst  eingerichtet. 

Die  Missionare  führen  die  Besucher  in  Gruppen  von  je  50  über  den 
Tempelgrund  und  durch  das  Gebäude,  soweit  es  betreten  werden 
darf.  Die  Besucherzahl  steigert  sich  von  Woche   zu  Woche. 

Unmittelbar  vor  dem  Tempel  sind  Kästen  aufgestellt,  in  denen 
Bilder  von  allen  bisher  errichteten  Tempeln  der  Kirche  zu  sehen 
sind.  In  einer  dazugehörigen  Weltkarte  sind  die  Standorte  der 
Tempel  eingezeichnet.  Alle  diese  Dinge  begegnen  dem  ungeteilten 
Interesse  der  Besucher.  An  jeden  Besucher  wird  zum  Schluß  der 
Führung  das  wundervolle  kleine  Werk  „Joseph  Smith  erzählt  seine 
eignen  Erlebnisse"  ausgegeben.  Fürwahr,  ein  wirkungsvolles  Mis- 
sionswerk, das  sicherlich  seine  Früchte  bringen  wird! 

Nur  noch  wenige  Monate  trennen  uns  von  der  Vollendung  dieses 
Bauwerkes,  das  dem  Herrn  gewidmet  ist.  Dann  wird  sein  hoher 
Turm  am  Tage  und  allabendlich,  von  einer  Lichtfülle  angestrahlt, 
weithin  sichtbar  sein,  und  er  wird  die  Menschen  zur  Ehrfurcht  und 
Anbetung  gemahnen  und  hinweisen  auf  den  Schöpfer  aller  Dinge, 
in  dessen  Händen  das  Geschick  der  Welt  ruht! 


Mensch  Segnungen  erlangt  oder  Verderben  über  sich  bringt,  hängt  einzig  und 
allein  von  ihm  selbst  ab. 

Der  Lebenskampf  ist  in  der  Hauptsache  ein  Ringen  zwischen  Gut  und  Böse, 
Licht  und  Finsternis,  Gehorsam  und  Ungehorsam,  Recht  und  Unrecht.  Der 
Herr  wünscht,  daß  Seine  Kinder  selig  werden  sollten,  aber  Satan,  ein  gefalle- 
ner Sohn  Gottes,  versucht  sie  in  Sünde  zu  verstricken  und  zu  versklaven. 


139 


Dieser  Kampf  besteht  in  dieser  oder  jener  Form  schon  seit  den  Tagen  Adams. 
Krankheit  und  Armut;  Versklavung  des  Menschen,  geistig  oder  körperlich; 
Selbstsucht,  Stolz,  Lieblosigkeit,  Herrschsucht  —  all  dies  sind  nur  Erschei- 
nungsformen dieses  Ringens  zwischen  Lieht  und  Finsternis;  die  schrecklichste 
dieser  Formen  ist  der  Krieg,  wenn  böse  Menschen  in  blutigen  Schlachten 
versuchen,  ihre  Herrschsucht  auf  Kosten  von  Millionen  von  Menschenleben 
zu  befriedigen. 

Der  Krieg  gehört  nicht  zur  göttlichen  Weltordnung 

Aller  Streit  ist  die  Folge  eines  Abweichens  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums. 
Satan  kann  nur  dann  Macht  über  die  Menschen  gewinnen,  wenn  sie  sich  dem 
Bösen  hingeben.  Kriege  sind  stets  menschlichen  Ursprungs.  Der  Herr  ver- 
abscheut Kriege  oder  Streitigkeiten,  sei  es  nun  in  der  Familie,  im  Amt  oder 
auf  dem  Schlachtfeld.  Die  Menschen  sind  für  die  Kriege  verantwortlich,  nicht 
der  Herr.  Diejenigen,  die  zum  Krieg  Veranlassung  geben,  dürfen  mit  Recht 
als  Mörder  bezeichnet  werden.  Präsident  Brigham  Young  sagte  einmal: 

Eines  ist  sicher:  Gott  führt  nie  Krieg  herbei;  Gott  ist  nicht  der  Urheber 
von  Krieg  und  Streit;  dies  sind  die  Folgen  menschlicher  Handlungen  ... 
würden  sich  die  Menschen  mehrheitlich  Gott  zuwenden,  dann  würde  es 
keine  Kriege  geben.  (Reden  Brigham  Youngs,  S.  562.) 

Weil  der  freie  Wille  des  Menschen  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  des 
Erlösungsplanes  bildet,  muß  sich  auch  der  Herr,  der  diesen  Plan  gegeben  hat. 
daran  halten  —  selbst  wenn  die  Fehler  und  Irrtümer  Seiner  Kinder  Ihm  noch 
so  großes  Herzeleid  verursachen.  Er  würde  Seinem  eignen  Plan  zuwider- 
handeln, wenn  Er  —  wozu  Er  natürlich  die  Macht  hätte  —  eingreifen  und 
einem  Krieg  unter  den  Menschen  ein  Ende  setzen  würde.  Er  würde  dann  in 
allen  Fällen  einschreiten  und  Seine  Kinder  schließlich  auf  die  Stufe  der  Ver- 
sklavung bringen  müssen,  die  Luzifer  im  großen  Rat  im  Himmel  vorschlug. 

Was  der  Herr  tun  kann 

Aber  auch  wenn  der  Herr  den  Menschen  seines  freien  Willens  nicht  berauben 
will  —  auch  nicht  in  den  schrecklichsten  Formen  — ,  so  kann  und  will  Er  doch 
in  Seiner  großen  Barmherzigkeit  die  Greuel  des  Krieges  mildern  und  die 
gerechte  Sache  schließlich  obsiegen  lassen.  Auf  lange  Sicht  bleibt  der  Herr 
immer  Sieger.  Die  Geschichte  der  Menschheit  zeigt  klar  und  deutlich,  daß  in 
dem  jahrtausendealten  Ringen  zwischen  Geist  und  Gewalt  der  Geist  nie  auf 
die  Dauer  unterdrückt  werden  konnte;  die  Gerechtigkeit  siegt  immer,  selbst 
wenn  zwischenhinein  die  Ungerechtigkeit  für  kurze  Zeit  triumphieren  sollte. 
Es  gibt  Kriege  und  Kriege.  Kämpfen  beide  Parteien  nur  um  Vergrößerung 
ihrer  Macht  und  ihres  Besitztumes,  dann  sind  beide  der  göttlichen  Hilfe 
unwürdig.  In  einem  solchen  Falle  wäre  es  Heuchelei  und  Gotteslästerung,  den 
Beistand  des  Himmels  zu  erflehen.  Stehen  aber  Menschenrechte  und  -freihei- 
ten,  ja  der  Plan  der  Erlösung  selbst  auf  dem  Spiel,  dann  werden  die  Schlachten 
zu  Schlachten  des  Herrn,  und  diejenigen,  welche  die  Wahrheit  haben  und 
dafür  kämpfen,  sollten  dann  den  Herrn  um  Hilfe  anflehen,  die  ihnen  zu  ge- 
gebener Zeit  zuteil  werden  wird,  denn  es  steht  geschrieben:  „Der  Herr  wird 
für  euch  streiten."  (2.  Mose  14  :  14.) 
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Kriege  wären  undenkbar,  wenn  die  Menschen  stets  rechtschaffen  leben  würden. 
Selbst  die  Nation,  die  für  göttliche  Grundsätze  eintritt,  also  auf  der  Seite 
des  Herrn  steht,  kann  in  Zeiten  irdischer  Wohlhabenheit  und  wirtschaftlichen 
Gedeihens  den  Herrn  vergessen  und  dadurch  Weisheit  und  Kraft  verlieren. 
Dann  ist  es  denkbar,  daß  ein  solches  Volk  in  einem  Krieg  für  seine  eignen 
Torheiten  gezüchtigt  wird. 

Gerechte  Kriege 

Es  kann  Zeiten  geben,  wo  Menschen  einen  gerechten  Krieg  führen.  Zwischen 
Recht  und  Unrecht  währt  ein  ewiges  Ringen.  Wenn  das  Unrecht  sich  gerüstet 
bat  und  zum  Kriege  schreitet,  kann  es  notwendig  werden,  daß  auch  das  Recbt 
sich  der  gleichen  Waffen  bedienen  muß,  um  die  Niederlage  des  Bösen  herbei- 
zuführen. So  sebr  es  auch  unserm  Gefühl  widerstreben  mag  —  es  kann  not- 
wendig werden,  Kanonen  mit  Kanonen  zu  bekämpfen,  denn  es  muß  jedes 
Mittel  angewendet  werden,  um  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  vor  der  Unter- 
drückung durch  Unwahrheit  und  Ungerechtigkeit  zu  schützen.  Die  Ermahnung 
des  Heilandes:  „So  jemand  dir  einen  Streich  auf  deinen  rechten  Backen  gibt, 
dem  biete  den  andern  auch  dar",  will  nicht  heißen,  daß  wir  uns  widerspruchs- 
los der  Unwahrheit  ausliefern  sollen.  Dieser  Grundsatz  kommt  in  einer  Offen- 
barung der  Neuzeit  klar  zum  Ausdruck: 

Und  weiter:  dies  ist  das  Gesetz,  das  ich  meinem  Volke  vor  allers  ge- 
geben, nämlich,  daß  es  nicht  in  den  Krieg  gegen  irgendeine  Nation,  ein 
Geschlecht,  eine  Sprache  oder  ein  Volk  ziehen  sollte,  es  sei  denn,  ich, 
der  Herr  gebiete  es  ihm. 

Und  wenn  irgendeine  Nation,  Sprache  oder  Volk  ihnen  den  Krieg  er- 
klärte, dann  sollte  mein  Volk  jenem  Volke,  jener  Nation  oder  Sprache 
zuerst  ein  Panier  des  Friedens  aufpflanzen. 

Würde  ein  solches  Volk  das  Friedensangebot  weder  zum  zweiten  noch 
zum  dritten  Male  annehmen,  dann  sollte  mein  Volk  diese  Zeugnisse 
vor  den  Herrn  bringen. 

Dann  würde  ich,  der  Herr,  ihm  ein  Gebot  geben  und  es  rechtfertigen, 
gegen  diese  Nation,  Sprache  oder  dieses  Volk  in  den  Krieg  zu  ziehen. 
Und  ich,  der  Herr,  würde  ihre  Schlachten  und  die  ihrer  Kinder  und 
Kindeskinder  schlagen,  bis  sie  sich  an  allen  ihren  Feinden  gerächt 
hätten,  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied. 

Dies  ist  ein  Beispiel  für  alle  Völker,  spricht  der  Herr,  euer  Gott,  zur 
Rechtfertigung  vor  mir.  (LuB.  98:33 — 38.) 
Hier  ist  nicht  davon  die  Rede,  daß  man  dem  Unrecht  das  Feld  räumen  und 
ihm  die  Herrschaft  überlassen  sollte.  Alles  hat  seine  Grenzen,  und  es  kommt 
die  Zeit,  wo  keine  Geduld  mehr  verlaugt  wird.  Solange  es  aber  möglich  und 
angebracht  ist,  wird  der  Rechtschaffene  sich  versöhnlich  zeigen. 
Die  hier  zur  Beantwortung  stehende  Frage  ist  eine  schwierige.  Wir  müssen 
der  Tatsache  eingedenk  sein,  daß  der  Mensch  nicht  alle  Pläne  und  Absichten 
Gottes  kennt.  Was  wir  tun  können,  ist,  die  uns  geoffenbarte  Wahrheit  in 
unserm  Denken  und  Handeln  anzuwenden.  Einer  Sache  dürfen  wir  gewiß  sein: 
was  immer  denen  zustoßen  mag,  die  gerecht  leben,  wird  vom  Herrn  zugelassen. 
Die  einzige  Sicherheit  des  Menschen  liegt  darin,  im  Glauben  mit  dem  Herrn 
zu  wandeln. 
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Kapitel    1 
Einleitung 

Im  Frühjahr  1946  veranstaltete  der 
„Grolier-Buchklub"  in  New  York  eine 
Ausstellung  von  100  Büchern,  die  vor 
dem  Jahre  1900  herausgekommen 
waren,  und  von  denen  man  annahm, 
daß  sie  den  größten  Einfluß  auf  das 
Leben  und  die  Kultur  in  Amerika 
ausgeübt  hätten1).  Es  befanden  sich 
darunter  Bücher  wie  die  Lebens- 
geschichte Benjamin  Franklins,  von 
ihm  selbst  geschrieben,  Noah  Web- 
sters  großes  amerikanisches  Wörter- 
buch, Abraham  Lincolns  Gettysburg- 
Ansprache  und  das  BUCH  MORMON, 
das  der  Profet  Joseph  Smith  im  Jahre 
1830  der  Welt  gegeben  hat.  Diese  An- 
erkennung des  Einflusses  des  Buches 
Mormon  ruft  einen  Brief  in  Erinne- 
rung, den  der  verstorbene  Professor 
Dr.  Charles  H.  Hüll,  Lehrer  für  ame- 
rikanische Geschichte  an  der  Cornell- 
Universität,  geschrieben  hat2).  In  dem 
Briefe  heißt  es: 

„Ich  bezeuge  gerne  jedermann,  daß 
meiner  Ansicht  nach  das  Buch  Mor- 
mon eines  der  berühmtesten  und  viel- 
besprochenen Bücher  ist,  die  je  in 
Amerika    veröffentlicht    wurden.    Ich 


')     New  York  Times  Book  Review,  21.  April  1946. 
2)     Millennial  Star,   Bd.  89   (1927),   S.   682. 
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glaube,  man  wird  sogar  die  Behaup- 
tung beweisen  können,  daß  von  allen 
Büchern,  die  zuerst  in  Amerika  er- 
schienen sind,  das  Buch  Mormon  das 
berühmteste  und  am  meisten  bespro- 
chene Buch  ist." 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte dieses  Buches!  Es  sind  jetzt 
mehr  als  125  Jahre  her,  seitdem  es 
auf  dem  Büchermarkt  auftauchte  und 
seinen  Einfluß  geltend  zu  machen  be- 
gann. Das  Buch  Mormon  befaßt  sich 
mit  der  Auswanderung  von  drei 
Gruppen  von  Menschen  von  der  Alten 
Welt  nach  Amerika.  Es  berichtet  von 
ihrer  Gesittung  und  ihren  religiösen 
Erfahrungen  in  weit  zurückliegenden 
Zeiten.  Daß  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  dieses 
Buch  zu  einem  ihrer  Lehr-  oder  Offen- 
barungsbüchern macht,  hat  ihr  den 
Namen  „Mormonenkirche"  eingetra- 
gen; diese  Kirche  zählt  heute  über 
eine  Million  Mitglieder. 
Merkwürdigerweise  sagt  das  Buch 
Mormon  in  l.Nephil3  :  40  seine  eigne 
weltweite  Verbreitung  voraus.  Aber 
selbst  heute  noch,  bei  einem  gewaltig 
gewachsenen  Leserkreis  und  der  fort- 
geschrittenen Druck-  und  Werbe- 
lechnik  wird  es  kaum  einen  Verleger 
geben,  der  auch  von  einem  vielver- 
sprechenden Buch  eine  Erstauflage 
von  5000  Exemplaren  drucken  läßt. 
In  Palmyra  im  Staate  New  York,  wo 
die  erste  Auflage  des  Buches  Mormon 
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in  dieser  Höhe  erschien,  wunderte 
man  sich  nicht  wenig  darüber,  wes- 
halb von  einem  Werk,  von  dem  auf 
Jahre  hinaus  anscheinend  nur  wenige 
Exemplare  verlangt  werden  würden, 
5000  gedruckt  werden  sollten.  Be- 
rücksichtigt man  darüber  hinaus,  daß 
die  Bevölkerung  jener  Gegend  über 
das  Buch  die  Sperre  verhängte  und 
nichts  unversucht  ließ,  um  seinen 
Verkauf  zu  verhindern,  dann  wun- 
dert man  sich  eigentlich,  daß  die 
5000  Bücher  überhaupt  abgesetzt  wer- 
den konnten. 

Nach  dem  Erscheinen  haben  wohl 
etliche  das  Buch  gekauft,  die  meisten 
aber  wollten  nichts  davon  wissen,  wie 
z.  B.  der  Schriftleiter  des  „Rochester 
Daily  Advertiser"3): 
„Man  hat  uns  das  Buch  Mormon  in 
die  Hand  gedrückt.  Einen  elendern 
Betrug  hat  es  nie  gegeben.  Es  ist  ein 
Beweis  von  Falschheit,  Leichtgläubig- 
keit und  Schwindel,  ob  dem  sich  jeder 
Christ  und  anständige  Mensch  ent- 
setzen muß." 

Einige  Wochen  später  wurde  Joseph 
Smith  verhaftet  unter  dem  Vorwand, 
er  habe  durch  das  Predigen  über  das 
Buch  Mormon  einen  Aufruhr  im 
Lande  hervorgerufen4). 
Im  „Missouri  Intelligencer  and  Boons 
Lick  Advertiser"  wurde  profezeit: 
„Das  Buch  Mormon  kann  diese  Gene- 
ration nicht  überleben.  Und  die  näch- 
ste wird  sich  nur  mit  einem  verächt- 
lichen Lächeln  über  die  Leichtgläubig- 
keit der  jetzigen  daran  erinnerns)." 
Auch  der  Schriftleiter  des  „New  York 
Spectators"  sagte  dem  Buch  kein 
langes  Leben  voraus6). 
In  jenen  Tagen  schien  dies  die  allge- 
mein verbreitete  Ansicht  gewesen  zu 
sein.  Ein  Pfarrer  William  Harris7) 
erging  sich  in  derselben  starken 
Sprache: 


3)  2.  April  1830,  angeführt  von  Francis  W.  Kirk- 
ham  in  seinem  Buch  ,,A  New  Witness  for 
Christ  in  Amerika",   S.   267. 

4)  Urkundliche  Geschichte  der  Kirche,  Bd.  1,  S.  267. 

5)  13.  April  1833,  angeführt  von  Cecil  McGavin 
in  „Cumorahs  Gold  Bible"   (1940),  S.  251. 

*)     4.    Dezember    1841,    angeführt    von    McGavin, 

S.  250. 
')     „Mormonism  Portrayed"    (1841),   S.  10. 


„Vielleicht  gibt  es  in  der  ganzen 
Weltgeschichte  keinen  zweiten  Fall 
von  solcher  Unverschämtheit  und  ab- 
sichtlicher Lästerung  wie  sie  im  Buche 
Mormon  enthalten  ist." 
Ganz  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Kritikern  des  Buches  Mormon  machte 
Alexander  Campbell,  der  Gründer 
der  Kirche  „Jünger  Christi",  sich  an 
ein  gründliches  Studium  des  Buches 
Mormon  und  veröffentlichte  das  Er- 
gebnis in  seinem  „Millennial  Har- 
binger"8). Einige  seiner  Einwände 
und  Vorwürfe  werden  wir  später  ein- 
gehender behandeln  und  widerlegen. 
Aber  gleichwohl  nahm  der  Absatz 
des  Buches  Mormon  immer  mehr  zu, 
so  daß  Campbell  im  Jahre  1835  kla- 
gen mußte: 

„Vielleicht  waren  wir  zu  leichtgläubig, 
als  wir  annahmen,  die  Fabel  sei  so 
offensichtlich,  daß  sie  weder  auf  den 
Füßen  noch  auf  den  Händen  stehen 
könne,  angesichts  des  Tages  und  des 
amerikanischen  Volkes."  Aber  immer 
noch  sprach  er  von  dem  Buche  als 
einem  Betrug. 

Warum  eine  so  starke  Sprache,  ein 
so  hart  verdammendes  Urteil  und  die 
Vorhersage,  es  werde  nur  ein  kurzes 
Dasein  fristen?  Diese  Leute  sprechen, 
als  ob  eine  ernste  öffentliche  Gefabr 
beschworen  werden  müsse,  der  unter 
allen  Umständen  ein  Ende  gemacht 
werden  sollte,  wobei  aber  häufig  an 
Stelle  sachlicher  Beweise  nur  Schimpf 
und  Entstellung  vorgebracht  wurden. 
Von  welcher  Wichtigkeit  war  das 
Buch  für  die  junge  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
am  6.  April  1830  gegründet  wurde 
und  dann  rasch  wuchs? 
Es  ist  „der  Eckstein  unsrer  Religion", 
betonte  nachdrücklich  der  Profet 
Joseph  Smith  am  28.  November 
184110).  Er  war  der  Präsident  der 
Kirche  und  der  Übersetzer  des  Be- 
richtes von  den  Ureinwohnern  Ame- 
rikas. 


•)     7.  Februar   1831. 
*)     ,,Reference"  8.  6,  44. 

I0)     Urkundliche     Geschichte     der     Kirche,      4  :  461 
(1908). 
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Orson  Pratt  sagte  im  Jahre  1850  in 
seiner  „Göttlichen  Echtheit  des  Bu- 
ches Mormon",  S.  1,  in  der  Sprache 
seiner  Zeit,  weshalh  die  Geistlichen 
so  aufhegehrten: 

„Das  Buch  Mormon  muß  entweder 
wahr  oder  falsch  sein.  Ist  es  wahr, 
dann  ist  es  eine  der  wichtigsten  Bot- 
schaften, die  Gott  je  den  Menschen 
gesandt...  Ist  es  falsch,  dann  ist  es  der 
schändlichste,  planmäßig  ausgearbei- 
tete  Betrug,  der  je  in  die  Welt  ge- 
kommen ist." 

Als  die  Jahrzehnte  kamen  und  gingen 
und  das  Buch  mehr  und  mehr  zunahm 
an  Absatz  und  Anerkennung,  haben 
viele  „Niehtmormonen"  ihre  Bemer- 
kungen dazu  gemacht,  günstige  und 
kritische.  Sir  Richard  F.  Burton  schrieb 
im  Jahre  186111): 

„Amerika  ist  wie  Afrika  ein  Konti- 
nent mit  einer  Zukunft;  das  Buch 
Mormon  hat  für  ihn  eine  geschicht- 
liche und  wunderbare  Vergangenheit 
geschaffen." 

Manchmal  haben  sich  die  Kritiker 
über  die  Sprache,  dann  wieder  über 
die  Botschaft  des  Buches  beklagt. 
J.  W.  Conybeare  schrieb  im  Jahre 
185412): 

„Dieses  wertlose  Buch  .  .  .  enthält 
keinen  neuen  Grundsatz.  . . .  Unter  all 
den  törichten  Erzeugnissen  mensch- 
licher Dummheit  ist  uns  kein  andres 
von  solch  unbeschreiblicher  Be- 
schränktheit vorgekommen.  Es  scheint 
unfaßbar,  wie  ein  Mensch  sich  gedul- 
dig hinsetzen  konnte,  Tag  um  Tag, 
um  Blatt  für  Blatt  bis  zur  Ermüdung 
hinzuschreiben  mit  einem  derartigen 
einschläfernden  Unsinn." 
Im  Gegensatz  hierzu  bewertet  die 
Schriftleitung  der  angesehenen  Mo- 
natsschrift „Harpers  New  Monthly 
Magazine"13)  das  Buch  1851  folgen- 
dermaßen: 

„Wir  zögern  nicht,  zu  sagen,  daß 
Joe  Smith,  oder  wer  auch  der  Verfas- 
ser  sein  mag,   ein  besseres   Buch   ge- 


")     „City  of  the  Saints",  S.  314. 

,2)     ..Edinburgh  Review",  99:320—322. 

13)     3,  701. 


DINGE, 
DIE  ZU  DENKEN  GEBEN! 

Erdbeben  auf  dem  Peloponnes 
ATHEN  (up)  — Das  Gebiet  von 
Pyrgos  auf  dem  Peloponnes 
wurde  gestern  abend  durch  ein 
starkes  Erdbeben  erschüttert, 
wodurch  viele  Häuser  einstürz- 
ten oder  beschädigt  wurden. 
Zahlreiche  Familien  wurden  ob- 
dachlos, doch  sind  Todesopfer 
nicht  zu  beklagen.  Eine  Person 
wurde  verletzt. 

Über  200  Tote  bei  Erdbeben 
auf  den  Philippinen 
MANILA,  1.  April  (dpa).  Über 
200  Menschen  fielen  am  Frei- 
tag einem  gewaltigen  Erdbeben 
zum  Opfer,  das  die  philippini- 
sche Südinsel  Mindanao  erschüt- 
terte. Rund  1500  Personen 
wurden  verletzt,  als  dieses  auf 
dieser  Insel  „schwerste  Erd- 
beben seit  Menschengeden- 
ken" Häuser  zum  Einsturz 
brachte  und  tiefe  Spalten  in  die 
Erde  riß. 

Das  Erdbebenzentrum  lag  640 
Kilometer  südöstlich  von  der 
Hauptstadt  der  Philippinen 
entfernt.  Der  Sachschaden  wird 
einstweilen  auf  über  vier  Mil- 
lionen DM  geschätzt.  Besonders 
schwer  getroffen  wurden  Be- 
zirke der  Provinz  Lanao,  wo 
allein  164 Tote  gezählt  wurden. 

Erdbeben  in  verschiedenen 
Teilen  der  Welt 
ATHEN,  20.  April  (AP).  Aus 
den  verschiedensten  Teilen  der 
Welt  gingen  am  Mittwoch  früh 
Nachrichten  über  Erdbeben  ein. 
Der  griechische  Hafen  Volos 
wurde  in  der  Nacht  zum  Mitt- 
woch erneut  von  einem  starken 
Erdstoß  erschüttert,  nachdem 
er  schon  am  Dienstagabend 
von  einem  heftigen  Beben 
heimgesucht  worden  war. 
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schrieben  hat  als  der  arabische  Profet 
(Muhamed);  mit  einer  tiefern  Philo- 
sophie, einer  reinem  Sittlichkeit  und 
viel  ursprünglicher.  .  ." 
Und  doch  muß  an  dem  Buch  auch 
etwas  Anziehendes,  Fesselndes  sein, 
ein  Buch,  das  Leute  wie  Dr.  Willard 
Richards,  einen  Arzt  zu  Richmond 
(Massachusetts),  packte  und  nicht 
mehr  los  ließ.  Als  Dr.  Richards  das 
Buch  zum  erstenmal  in  die  Hand 
nahm  und  die  erste  Seite  las,  sagte 
er:  „Dieses  Buch  hat  entweder  Gott 
oder  der  Teufel  geschrieben."  Dann 
las  er  es  innerhalb  zehn  Tagen  zwei- 
mal durch14). 

Man  hat  dem  Buch  auch  vorgeworfen, 
es  enthalte  gefährliche  Lehren,  doch 
der  amerikanische  Schriftsteller  Mark 
Twain  schreibt  1872  in  „Roughing 
It"15_): 

„Es  ist  nichts  Anstößiges  in  dem  Buch. 
Seine  sittliche  Haltung  ist  einwand- 
Irei. 

Der  Verfasser  des  Buches  „The  Mor- 
mons  or  Latter-day  Saints"16)  wun- 
derte sich,  „daß  so  mancher  einleuch- 
tende Beweis  gesammelt  werden 
konnte  für  einen  so  durchsichtigen 
frommen  Betrug,  wie  er  nur  je  an 
der  Leichtgläubigkeit  der  Menschheit 
verübt  wurde." 

Dies  brauchte  nicht  zu  überraschen, 
denn  bereits  waren  viele  Schriften 
mit  überzeugenden  Beweisen  für  die 
Echtheit  des  Buches  aus  der  Feder 
von  Schriftstellern  unsrer  Kirche  aus 
jener  Zeit  erschienen,  z.  B.  von  Orson 
Pratt,  George  Reynolds,  B.  H.  Ro- 
berts, Thomas  W.   Brockbank,  J.   M. 


,4)     Urkundliche    Geschichte    der    Kirche    2  :  470 
(1904). 

,5)     1  :119,  Auflage  von  1913. 

I6)  Dieses  Buch  wurde  1851  in  Londonveiöffentlicht. 
Man  schrieb  seine  Verfasserschaft  einem  Charles 
Mackay  zu,  doch  gab  es  auch  Leute,  die  einen 
gewissen  Thomas  Mayhew  als  den  Verfasser 
betrachteten.  Im  Jahre  1856  wurden  zehn 
Kapitel  unberechtigt  von  einem  andern  nach- 
gedruckt, zusammen  mit  zwei  angeschlossenen 
Kapiteln,  von  denen  gesagt  wurde:  „Heraus- 
gegeben von  Samuel  M.  Schmucker,  A.M." 
In  der  letzten  Auflage  (1881)  wurde  diese 
Bemerkung  wieder  weggelassen.  In  einem 
spätem  Nachdruck  hieß  es  auf  der  Titelseite 
„mit  wichtigen  Zusätzen  von  H.  L.  Williams", 
doch  scheint  der  ri  ext  nicht  geändert  worden 
zu   sein. 


Sjodahl  u.a.  Seither  sind  noch  viele 
andre  hinzugekommen. 
Weigern  sich  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  als  ein  Volk,  die  Einwände  der 
Kritiker  anzuhören?  Pastor  M.  T. 
Lamb  war  wie  viele  andre  überzeugt, 
wenn  man  das  Buch  Mormon  wider- 
legen könne,  werde  der  ganze  Glaube 
der  Mormonenkirche  in  sich  zusam- 
menfallen. Überall  in  Utah  hielt  er 
Vorträge  gegen  das  Buch,  und  im 
Jahre  1887  gab  er  sie  unter  dem 
Titel  „Die  Goldne  Bibel"  in  Buch- 
form heraus.  Die  Mitglieder  der 
Kirche  brachten  seinen  Vorträgen 
große  Aufmerksamkeit  entgegen.  Er 
berichtet,  man  habe  ihn  mehrere  Male 
gebeten,  in  Sonntagsversammlungen 
zu  sprechen,  und  in  zwei  Fällen  habe 
man  ihm  sogar  die  Schulhäuser  der 
Kirche  zur  Verfügung  gestellt;  in 
einer  Versammlung  habe  der  Bischof 
der  Kirche  präsidiert.  Er  schloß  sei- 
nen Bericht  mit  den  Worten: 
„Viele  Mormonen  sind  durchaus  be- 
reit, solche  Erörterungen  mitanzuhö- 


Wcnn  man  das 

„WORT  DER  WEISHEIT" 

befolgen  würde! 

& 

AP  —  NEW  YORK  meldet, 
Brasilien  drohe  damit,  sechs 
bis  sieben  Millionen  Sack  Kaf- 
fee zu  verbrennen,  um  die 
Preise  zu  stützen.  Die  Ernte 
von  1954  lasse  einen  solchen 
Überschuß  erwarten.  Übrigens 
hat  Brasilien,  um  die  Welt- 
marktpreise zu  stützen,  bereits 
in  den  Jahren  1932 — 1940  etwa 
80  Millionen  Sack  Kaffee  ver- 
nichtet. 

Wenn  die  Menschen  das  „WORT 
DER  WEISHEIT"  befolgen 
würden,  würde  diese  Drohung 
wirkungslos  „verpuffen"  —  und 
man  würde  eine  Menge  Geld 
sparen!!! 
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ren,  solange  man  die  ihnen  liebgewor- 
denen Überzeugungen  mit  Aufrichtig- 
keit und  Freundlichkeit  behandelt. 
Was  ihnen  der  Verfasser  über  dieses 
Thema  zum  Lesen  anbietet,  nehmen 
sie  gerne  entgegen,  sofern  es  in  dem- 
selben Geist  gehalten  ist." 
Pastor  Lamb  ist  einer  von  zwei  Ver- 
fassern, die  ernstlich  versucht  haben, 
das  Buch  Mormon  vom  sprachlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Standpunkt 
aus  (durch  Vergleiche  mit  der  alten 
amerikanischen  Zvilisation)  zu  wider- 
legen. 

Der  andre  Versuch  wurde  von  Charles 
A.  Shock  vor  etwa  45  Jahren  unter- 
nommen, um  zu  zeigen,  daß  das  Buch 
Mormon  in  seinen  geschichtlichen  Dar- 
stellungen und  in  seiner  Schilderung 
der  Rassen,  der  Religionen,  Künste 
und  Sitten  und  Gebräuche  der  Ur- 
einwohner Amerikas  falsch  sei  und 
deshalb  nicht  als  von  Gott  gekommen 
anerkannt  werden  könne"17). 
Verfolgt  man  diese  Entwicklung,  dann 
fällt  einem  auf,  daß  der  Ton  dieser 
Kritiker  mit  den  Jahren  anständiger, 
um  nicht  zu  sagen  achtungsvoller 
wird.  Geben  wir  hier  einem  Schrift- 
leiter einer  Zeitung  in  Rochester  das 
Wort,  der  im  Jahre  1930  folgendes 
geschrieben  hat: 

„...  Das  Buch  selbst  verblieb  das- 
selbe, worauf  die  größte  Religion  des 
Kontinentes  und  Jahrhunderts  ge- 
gründet wurde.  ...  Es  war  nicht  das 
Buch  an  sich,  sondern  sein  wunder- 
voller Einfluß,  den  es  auf  Amerika 
hatte,  der  maßgebend  war18)." 
Eine  bemerkenswerte  Unterredung 
zwischen  einem  Zeitungsberichterstat- 
ter und  einem  christlichen  indiani- 
schen Dichter,  Sänger  und  Vortragen- 
den, Häuptling  Kiutus  Tecumseh 
von  Cashmere  im  Staate  Washington, 
wurde  in  den  DESERET  NEWS19) 
vom  29.  Oktober  1927  veröffentlicht: 
„Von  allen  geschichtlichen  Berichten 
gibt  uns  das  Buch  Mormon  den  klar- 


")     „Cumorah  Revisited",   Cincinnati,   1910. 
'*)     Angeführt    von   McGavin,    S.    256. 
")     DESERET  NEWS,  Tageszeitung  der  Kirche  in 
der  Salzseestadt,  29.  Okt.  1937. 


Dae  liegt  in  Gottce  Hanö ! 

Ein  besorgniserregendes  Bild 
von  der  gegenwärtigen  Ver- 
mehrung der  Erdbevölkerung 
zeichnete  der  Direktor  des  US- 
Büros  für  Bevölkerungspro- 
bleme, Dr.  Cook.  Die  Erdober- 
fläche wird  in  ein  paar  Jahr- 
hunderten überall  so  dicht  be- 
völkert sein  wie  augenblicklich 
die  New  Yorker  City,  wenn  die 
jetzige  Wachstumsrate  anhält. 
„An  das  Problem,  diese  Men- 
schen zu  ernähren,  möchte  ich 
zur  Zeit  nicht  einmal  denken." 
Nach  Dr.  Cooks  Angaben  nimmt 
die  Zahl  der  Erdbewohner  jede 
Sekunde  um  einen  Menschen 
zu.  Sie  wächst  somit  täglich  um 
rund  86400.  Als  Zentren  des 
Bevölkerungsproblems  nannte 
er  Ägypten,  Indien,  Japan, 
Asien  im  allgemeinen,  Nord- 
rhodesien, Mexiko  und  Bra- 
silien. 

Dr.  Cook  meinte:  „Es  erscheint 
unvermeidlich,  daß  entweder 
ein  Absinken  der  Geburten- 
ziffer oder  ein  Ansteigen  der 
Sterblichkeitsziffer  eintreten 
muß.  .  .  .  Babies  sind  etwas 
Wunderschönes,  aber  sie  müs- 
sen ernährt  werden." 

Dazu  möchten  wir  sagen,  daß 
das  Schicksal  der  Menschheit 
doch  zuletzt  in  Gottes  Händen 
ruht. 

Der  verstorbene  große  „Ein- 
stein" meinte:  „Ich  kann  nicht 
glauben,  daß  Gott  mit  seiner 
Welt  Würfel  spielt!"  Da  kön- 
nen wir  nur  sagen:  WIR  AUCH 
NICHT! 
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sten  Begriff  vom  Ursprung  der  ame- 
rikanischen Indianer." 
Beachten  wir    auch  diese  Würdigung 
von  Charles  J.  Finger  aus  dem  Jahre 
19352C): 

„Immerhin  .  .  .  das  literarische  Mei- 
sterwerk bleiht.  Wie  konnte  ein  un- 
geschulter Jüngling  die  Vorstellungs- 
kraft, Geduld  und  Ausdauer  haben, 
einen  Band  von  nahezu  600  Seiten  zu 
schreiben;  in  einem  Stil,  der  sich  an 
den  gedruckten  biblischen  anlehnt, 
ein  Buch,  worin  ein  Glaube  gelehrt 
wird,  für  den  Menschen  gestorben 
sind,  für  den  Hunderttausende  die 
härtesten  Entbehrungen  und  Be- 
schwerden auf  sich  genommen,  ein 
Buch,  das  heute  von  mehr  als  einer 
balben  Million  Menschen  anerkannt 
wird?" 

Und  weiter  von  einem  hervorragen- 
den Amerikaner21): 
„Von  allen  amerikanischen  Büchern 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  scheint 
das  Buch  Mormon  möglicherweise 
den  mächtigsten  Einfluß  gehabt  zu 
haben.  Vielleicht  hat  es  nur  ein  Pro- 
zent der  amerikanischen  Bevölkerung 
erreicht,  aber  es  hat  dieses  eine  Pro- 
zent so  nachhaltig,  stark  und  dauernd 
beeindruckt  und  angespornt,  daß  da- 
durch mittelbar  das  ganze  Volk  der 
Vereinigten  Staaten  beeinflußt  wurde, 
besonders  durch  seinen  Beitrag  bei 
der  Ansiedlung  unsrer  großen  Grenz- 
gebiete." 

Gutes  und  Böses  ist  vom  Buche  Mor- 
mon gesagt  worden.  Während  über 
125  Jahren  hat  jetzt  die  Auseinander- 
setzung wegen  seiner  Behauptung 
und  seines  Wertes  angedauert.  Aber 
allen  Anfeindungen  und  Zweifeln 
zum  Trotz  werden  von  der  englischen 
Ausgabe  allein  jedes  Jahr  an  die 
40000  Exemplare  verkauft;  seit  sei- 
ner  ersten   Veröffentlichung    sind   in 


")  „The  Distance  Price"  S.  205.  —  Verlag  der 
D.  Appleton  Co.;  Anführung  mit  Erlaubnis 
der  Appleton-Century-Crofts   Inc. 

J1)  Henry  A.  Wallace,  der  damalige  Landwirt- 
schaftsminister der  Vereinigten  Staaten,  bei 
der  Eröffnung  der  nationalen  Buchausstellung, 
am  5.  November  1937.  (New  York  Times, 
5.  Nov.  1937,  S.  3.) 


Wo  bleiben  Duldsamkeit 
und  gegenseitige  Achtung? 

Im  Fränkischen  ist  ein  Kon- 
fessionsstreit ausgebrochen.  Es 
geht  um  die  Frage:  Dürfen 
Tote  katholischer  Konfession 
neben  solchen  evangelisch-luthe- 
rischen Bekenntnisses  beerdigt 
werden?  Katholische  Siedler 
verlangen  konfessionelle  Tei- 
lung des  Gemeindefriedhofs. 
Bisher  wurden  dort  alle  Toten 
friedlich  nebeneinander  be- 
graben. 

Der  katholische  Pfarrer  stand 
auf  der  Seite  der  katholischen 
Siedler.  Der  evangelische  Pfar- 
rer meinte:  „Es  ist  bedauer- 
lich, daß  die  Konfessionalisie- 
rung  bis  in  die  Beihen  der  To- 
ten hineingetragen  wird!"  In 
der  Bürgerversammlung  fielen 
erbitterte  Redewendungen  wie: 
„Spanische  Zustände!"  „Mittel- 
alterliche Methoden!"  usw. 
Eine  friedliche  Lösung  konnte 
nicht  erreicht  werden.  Viel- 
leicht hat  der  „Alte  Fritz"  ge- 
fehlt, der  ein  ähnliches  Pro- 
blem der  Unduldsamkeit  wie 
folgt  löste: 

Alter  Fritz:  „Warum  begräbt 
Er  diesen  Menschen  nicht?" 
Pfarrer:  „Er  ist  ein  Selbst- 
mörder!" Alter  Fritz:  „Was 
weiß  die  Erde  davon?"  Pfarrer: 
„Es  ist  geweihte  Erde!"  Alter 
Fritz:  „Geweihte  Erde  —  hm 
—  wie  tief?"  Pfarrer:  „10  Fuß!" 
Alter  Fritz:  „Dann  begrabe  Er 
ihn  15  Fuß  tief  —  aber  begrabe 
er  ihn!" 
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den  siebemimlzwanzig  Sprachen,  in 
die  es  übersetzt  wurde,  weit  über 
2V2  Millionen  abgesetzt  worden22). 
Jedes  neue  Jahr  führt  ihm  neue  Tau- 
sende von  Lesern  zu,  die  es  anerken- 
nen als  das,  was  es  ist:  ein  Beriebt 
von  den  Ureinwohnern  Amerikas. 
Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache, 
dal!  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  zur  Verbrei- 
tung des  Buches  große  Beträge  aus- 
gegeben hat;  überdies  haben  Zehn- 
tausende von  Missionaren  das  Buch 
unter  den  Völkern  der  Erde  verbrei- 
tet, wofür  ihre  Eltern  und  Freunde 
ebenfalls  viele  Opfer  gebracht  haben. 
Warum  gibt  die  Kirche  so  viel  Geld 
aus  für  dieses  Buch?  Warum  gehen 
Missionare  auf  eigene  Kosten  oder 
auf  Kosten  von  Eltern  und  Freunden 
in  die  Welt  hinaus  und  werben  für 
das  Buch?  Weshalb  haben  die  Mit- 
glieder seinethalben  so  viel  Verfol- 
gung auf  sich  genommen?  Alles  nur, 
um  einen  Betrug  am  Leben  zu  erhal- 
ten? Oder  ist  es  deshalb,  weil  dieses 
Buch,  wie  Thomas  de  Quincy  sagen 
würde,  „ein  Buch  der  Macht"  ist22)? 
Viele  haben  Verfolgung  erlitten,  weil 
sie  dieses  Buch  verbreitet,  oder  sind 
ins  Gefängnis  gekommen,  weil  sie  es 
gelesen  haben,  wie  z.  B.  William 
W.   Phelps24).    Die  Menschen  werden 


")  Nach  einer  sorgfältigen  Schätzung  A.  William 
Lunds,  des  Assistenten  des  Kirchengesehichts- 
schreihers. 

2>)     , .Essays   on  the  Poets",  Alexander  Pope. 

»)     „Times  and  Seasons"  5:523   (1844). 


nur  für  eine  Sache  Opfer  bringen,  die 
sie  für  wertvoll  baltcn  —  deshalb 
haben  Tausende  und  aber  Tausende 
von  Menschen  das  Buch  Mormon  als 
eine  Botschaft  von  Gott  anerkannt, 
haben  Freunde  und  Verwandte,  Heim 
und  Vermögen  geopfert,  sich  der 
Kirche  angeschlossen  und  mit  andern 
Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  seine 
Botschaft  verbreitet. 

Das  Buch  Mormon  ist  der  Gegenstand 
andauernder  Untersuchung  und  Aus- 
einandersetzung gewesen.  Unzählige 
haben  in  den  vergangenen  Jahren  das 
Buch  zu  erklären  versucht  und  ver- 
suchen es  noch  immer.  Wie  sollen  wir 
es  erklären?  Es  ist  hier,  liegt  vor  un- 
sern  Augen,  wir  können  es  mit  Hän- 
den fassen  —  es  kann  also  nicht  ein- 
fach als  ein  Hirngespinst  wegerklärt 
werden.  Haben  seine  Kriktiker  recht 
oder  unrecht?  Von  welchem  Wert  ist 
es  für  die  heutige  Christenheit  und 
die  Welt?  Hat  das  Buch  für  das 
zwanzigste  Jahrhundert  etwas  zu  be- 
deuten? In  welchem  Verhältnis  steht 
es  zur  Bibel?  In  den  folgenden  Kapi- 
teln werden  wir  uns  mit  diesen  Fra- 
gen näher  befassen.  Wir  werden  er- 
klären, weshalb  es  so  unverwüstlich 
weiterbesteht,  allem  zum  Trotz,  was 
seine  Gegner  und  Kritiker  sagen: 
warum  es  im  Leben  von  Hundert- 
tausenden eine  so  große  Macht  und 
einen  so  nachhaltigen  Einfluß  zum 
Guten  bedeutet. 


AUF  DEN  SPUREN 

DER  UREINWOHNER 

AMERIKAS 


Warum  ich  glaube, 
iZ  daß  das  Buch  Mormon 

das  Wort  Gottes  ist 


Von  William  A.  Morton 
(1.  Fortsetzung) 

Wir  wollen  unsre  Aufmerksamkeit  jetzt  der  anderen  Ansicht  zuwenden  — 
derjenigen,  die  von  der  Kirche  behauptet  und  vertreten  wird,  nämlich,  daß 
ein  himmlischer  Bote  namens  Moroni  zu  Joseph  Smith  kam  und  dem  jungen 
Mann  von  einer  Sammlung  goldener  Platten  erzählte,  die  in  einem  Hügel  in 

(Fortsetzung  auf  Seite  154) 
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BOTSCHAFT  AN  DIE  JUGEND 


Was  wissen  Sie  von  Ihrer  Religion? 

Von  Dr.  T.  Edgar  Lyon 
(Aus  seinem  Buch  „Wir  glauben!") 


An  einem  der  Schlußspiele  der  von 
unsrer  Kirche  veranstalteten  Korb- 
ballmeisterschaft  der  G-Männer  saß 
in  der  vordersten  Reihe  der  Zu- 
schauer eine  Gruppe  junger  Männer 
und  junger  Mädchen,  die  sich  aus 
Leibeskräften  bemühten,  „ihre" 
Mannschaft  durch  leidenschaftlichen 
Zuruf  zum  Siege  anzuspornen.  Vorne, 
etwas  an  der  Seite,  saß  ein  ruhiger 
älterer  Herr  von  würdigem  Aus- 
sehen, der  sich,  äußerlich  betrachtet, 
nicht  so  heftig  für  das  Spiel  zu  be- 
geistern schien.  Nach  Schluß  des  Spie- 
les, und  während  die  Mannschaften 
sich  für  das  nächste  Spiel  bereitmach- 
ten, erholten  sich  diese  beifallsfreu- 
digen „Schlachtenbummler"  von  ihrer 
Anstrengung.  Da  wandte  sich  der 
ältere  Herr  an  den  neben  ihm  sitzen- 
den Jüngling: 

EINE  PEINLICHE  FRAGE 

„Ich  bin  ein  Fremder  in  ihrer  Mitte, 
denn  ich  bin  erst  heute  mittag  hier 
angekommen.  Nachdem  ich  im  Hotel 
ein  Zimmer  belegt  hatte,  fragte  ich 
den  Angestellten  am  Schalter,  ob  es 
heute  abend  etwas  besonders  Sehens- 
wertes zu  sehen  gebe?  Er  erzählte 
mir  dann  von  diesen  Meisterschafts- 
spielen und  sagte  mir,  wenn  ich  einige 
ganz  ausgezeichnete  Korbballwett- 
spiele mit  vorbildlich  sportlichem  Re- 
nehmen  der  Spieler  sehen  möchte, 
sollte  ich  diese  Gelegenheit  nicht 
verpassen.  —  Ich  habe  schon  viel  von 
den  Korbballspielen  der  „Mormonen- 
kirche"   gehört    und    gelesen.    Diese 


Korbballspieler  scheinen  saubere 
junge  Leute  zu  sein,  die  ein  reines 
Leben  führen.  Sie  spielen  einen  aus- 
gezeichneten Korbball  und  befleißi- 
gen sich  dabei  eines  bemerkenswert 
sportlichen  Verhaltens.  Ich  bin  mir 
aber  nicht  ganz  klar  darüber,  warum 
Ihre  Kirche  ein  so  ausgedehntes, 
kostspieliges  Sportprogramm  durch- 
führt. Es  scheint  mir,  eine  Kirche 
habe  vor  allem  die  Pflicht  und  Auf- 
gabe, den  Gottesdienst  zu  fördern, 
weshalb  sie  Sport  und  Spiel  den  Schu- 
len oder  Sportvereinen  überlassen 
sollte.  Können  Sie  mir  sagen,  weshalb 
Ihre  Kirche  sich  mit  diesen  Dingen 
befaßt,  die  doch  eigentlich  mit  Reli- 
gion nichts  zu  tun  haben?" 
Der  so  angesprochene  junge  Heilige 
der  Letzten  Tage  war  nicht  wenig 
überrascht  und  geriet  in  nicht  geringe 
Verlegenheit.  Er  war  es  so  gewohnt, 
alles  gedankenlos  mitzumachen,  was 
die  Kirche  den  jungen  Leuten  bietet, 
daß  er  sich  nie  die  Zeit  genommen 
hatte,  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Sport  und  Spiel  und  Evange- 
lium nachzudenken.  Er  versuchte, 
seinem  Fragesteller  zu  erklären,  daß 
wir  eine  praktische  Religion  haben, 
die  das  ganze  Leben  umfasse,  doch 
kam  er  immer  wieder  ins  Stocken 
und  Stolpern,  und  er  hatte  das  Ge- 
fühl, keinen  intelligenten  Eindruck 
auf  den  wißbegierigen  Fremden  zu 
machen.  So  war  er  froh,  als  der 
Schiedsrichter  die  Mannschaften  zu 
einem  neuen  Spiel  zusammenpfiff  und 
er  eine  gute  Ausrede  hatte,  das  Ge- 
spräch  abzubrechen. 


149 


ZUM  NACHDENKEN  GEBRACHT 

Später  am  Abend,  als  sich  die  Jüng- 
linge auf  dem  Heimweg  befanden, 
sagte  der  eine,  der  von  dem  fremden 
Besucher  gefragt  worden  war:  „Men- 
schenskinder!  Dieser  alte  Herr  hat 
mich  mit  seinen  Fragen  wirklich  in 
Verlegenheit  gebracht!  Hier  bin  ich 
—  soll  am  nächsten  Sonntag  zum 
Priester  ordiniert  werden  und  bin 
nicht  imstande,  auf  eine  anständige 
Frage  über  unsre  Kirche  eine  anstän- 
dige Antwort  zu  geben.  Der  muß  ja 
«lenken,  ich  sei  total  gedankenlos  und 
unwissend!" 

Während  des  zweiten  Weltkrieges 
vollendete  ein  Mitglied  unsrer  Kirche 
seine  wissenschaftliche  Ausbildung  an 
amerikanischen  Universitäten  und 
wurde  dann  berufen,  im  Rahmen  der 
Atombombenherstellung  mitzuarbei- 
ten. Dies  mußte  in  einer  abgelegenen, 
weit  entfernten  Gegend  geschehen. 
Da  ihre  Tätigkeit  streng  geheim  ge- 
halten werden  mußte,  sahen  sich 
diese  Angestellten  genötigt,  in  einem 
vereinsamten  Gemeinwesen  beisam- 
men zu  wohnen,  wo  sie  ganz  auf  sich 
angewiesen  waren  und  in  beständiger 
enger  Berührung  miteinander  arbei- 
ten und  leben  mußten.  Nachdem  sie 
erfahren  hatten,  zu  welcher  Kirche 
der  betreffende  Bruder  gehörte,  woll- 
ten verschiedene  seiner  Mitarbeiter 
wissen,  was  die  „Mormonen"  eigent- 
lich lehrten  und  worin  sie  sich  von 
andern  Kirchen  unterschieden.  Ohne 
Zweifel  gab  der  junge  Mann  über 
seinen  Glauben  eine  viel  bessere  Ant- 
wort, als  manche  seiner  Fragesteller 
von  dem  ihren  hätten  geben  können, 
doch  war  er  mit  sich  selbst  unzufrie- 
den, weil  er  das  Gefühl  hatte,  seine 
Religion  selber  nicht  genügend  zu 
kennen,  um  sie  andern  einleuchtend 
erklären  zu  können.  Er  schrieb  an 
seinen  Jüngern  Bruder  das  folgende 
Eingeständnis: 

.  .  .  Offen  gestanden,  Bob,  ich  bin 
in  einer  großen  und  peinlichen 
Verlegenheit.  Ich  hatte  geglaubt, 


das  Evangelium  leidlich  zu  ken- 
nen, und  jetzt  sehe  ich.  daß  es 
mir  am  nötigen  Überblick  und  an 
einer  gründlichen  Kenntnis  fehlt. 
Einige  meiner  Bekannten  sind 
darauf  erpicht,  zu  erfahren,  wie 
wir  das  Leben  verstehen  und  auf- 
fassen, aber  ich  fühle  mich  uuf.i er- 
stände, ihnen  ein  richtiges  Ver- 
ständnis unsrer  Lehren  und  An- 
schauungen beizubringen,  weil  ich 
diese  selber  nicht  genügend 
kenne.  Ich  habe  alle  ..Mormonen- 
bücher" durchgestöbert,  die  ich 
mitgebracht  habe,  und  bleibe  bis 
Mitternacht  auf,  um  jetzt  zu 
lernen,  was  ich  schon  vor  Jahren 
hätte  lernen  sollen.  Es  ist  zu 
schade,  daß  die  Gemeindelehrer 
und  die  Priestertums-  und  Hilfs- 
organisationsklassen  es  nicht  fer- 
tigbringen, uns  mehr  für  das  Stu- 
dium des  Evangeliums  zu  be- 
geistern. Vrns  Himmels  ivillen. 
Bob,  mache  dich  sofort  an  dieses 
Studium!  Gib  dich  nicht  damit 
zufrieden,  in  der  Klasse  zu  sitzen 
und  den  Lehrer  auf  dich  schießen 
zu  lassen. 


SIE  KÖNNEN 
AUCH  GEFRAGT  WERDEN 

Vor  mehreren  Jahren  begab  sich  eine 
junge  Schwester  unsrer  Kirche  nach 
dem  Osten,  und  ließ  sich  in  einer  der 
großen  dortigen  Hochschulen  als 
Studentin  eintragen.  Sie  lebte  im 
Studentinnenhaus  mit  andern  Kol- 
leginnen zusammen  und  wurde  mit 
ihnen  eng  vertraut.  Eines  Tages  kam 
das  Gespräch  auf  die  Religion;  als 
die  junge  Schwester  nach  dem  Glau- 
ben und  den  Lehren  ihrer  Kirche  ge- 
fragt wurde,  gab  sie  nach  bestem 
Wissen  und  Können  eine  Antwort. 
Nachdem  sie  ihre  Erklärung  beendigt, 
stellte  ihr  eine  Kollegin  die  Frage: 
„Können  Sie  mir  den  Unterschied 
zwischen  einem  guten  , Mormonen' 
und  einem  guten  Methodisten 
sagen?" 
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Das  Mädchen  fühlte  sich  außer- 
stande, diese  Frage  zufriedenstellend 
zu  beantworten.  Sie  schrieb  an  ihre 
Mutter  und  machte  dabei  folgende 
Bemerkung: 

Ich  dachte,  ich  verstände  unsre 
Kirchenlehren  ziemlich  gut,  aber 
jetzt  fühle  ich,  wie  oberflächlich 
und  ungenügend  mein  Verständ- 
nis davon  ist.  Es  scheint  mir,  ich 
hätte  nur  den  „Buchstaben  des 
Gesetzes"  gelernt,  aber  der  Geist 
fehlt  mir.  Ich  sehe  jetzt  ein,  daß 
ich  während  meines  Aufenthaltes 
hier  nicht  nur  meine  Universitäts- 
aufgaben, sondern  auch  meine 
Religion  mehr  studieren  muß. 

Als  die  Feindseligkeiten  in  Korea 
ausbrachen,  sahen  sich  manche  junge 
Männer  unsrer  Kirche,  die  sich  schon 
mit  dem  Gedanken  befaßt  hatten, 
auf  Mission  zu  gehen,  genötigt,  in 
den  Heeresdienst  einzutreten.  Sie 
wurden  nach  dem  Kriegsschauplatz 
gesandt,  und  in  Briefen  an  ihre  An- 
gehörigen in  der  Heimat  gaben  sie 
ihrer  Enttäuschung  Ausdruck,  anstatt 
im  Missionsfeld  in  der  Armee  dienen 
zu  müssen.  Einer  dieser  jungen  Män- 
ner schrieb: 

Du  kannst  dir  nicht  vorstellen, 
welch  ein  unverschämtes  Glück 
ich  hatte.  Ich  wurde  einem  Trup- 
penteil zugewiesen,  in  dem  ich 
unter  700  Kameraden  der  einzige 
„Mormone"  war.  Daß  ich  mich 
weigerte,  zu  rauchen  und  zu 
trinken  und  zu  spielen,  stempelte 
mich  sozusagen  zu  einem  „Außen- 
seiter", und  es  dauerte  nicht 
lange,  bis  man  von  mir  nur  noch 
als  von  dem  „Mormonen"  sprach. 
Dann  begannen  sie  mich  mit 
Fragen  zu  bestürmen:  „Was  unter- 
scheidet eure  Lehre  von  der 
andrer  Kirchen?"  „Wie  ist  eure 
Kirche  eigentlich  entstanden?" 
Ich  fürclite,  ich  habe  mich  schreck- 
lich blamiert.  Alles,  ivas  ich 
einigermaßen  gründlich  verstand, 
war    Das    Wort    der    Weisheit.    Es 


schien  mir,  als  habe  ich  darüber 
viele  andre  ebenso  wiclitige  Dinge 
vernachlässigt.  Ich  bin  natürlich 
dankbar  für  die  Lehren  des  Wor- 
tes der  Weisheit,  doch  wünschte 
ich.  auch  die  übrigen  Lehren 
unsrer  Kirche  so  gut  zu  kennen. 
Inmitten  dieser  Verlegenheit  er- 
hielten wir  einen  Feldprediger 
zugewiesen,  der  ein  Mitglied 
unsrer  Kirche  ist.  Ich  machte  seine 
Bekanntschaft,  und  als  er  sah,  daß 
ich  Klavier  spielen  kann,  berief 
er  mich  zu  seinem  Assistenten 
und  Kraftfahrer.  Du  kannst  dir 
denken,  wie  glücklich  ich  ivar! 
Jetzt  begleite  ich  ihn  auf  allen 
seinen  Fahrten  und  sauge  nun 
unsre  Religion  in  midi  auf.  wie 
ein  Schivamm  das  Wasser  auf- 
saugt. Ich  hoffe,  eines  Tages  zu 
meinem  Truppenteil  zurück- 
kehren zu  können,  um  den  Leuten 
dort  zu  zeigen,  daß  ich  noch  et- 
was andres  von  unsern  Lehren 
kenne  als  nur  das  Wort  der  Weis- 
heit. 


ÜBERPRÜFEN   SIE  IHR  WISSEN 

Wieviele  junge  Missionare  haben 
schon  kurze  Zeit  nach  ihrer  Ankunft 
im  Missionsfelde  nach  Hause  ge- 
schrieben, daß  ihre  Kenntnis  vom 
Evangelium  jämmerlich  ungenügend 
sei.  Sie  sind  zur  Erkenntnis  gekom- 
men, daß  sie  vom  Sinn  und  von  der 
Bedeutung  des  Evangeliums  eigent- 
lich wenig  gelernt  haben  —  eine  Er- 
kenntnis, die  um  so  betrübender 
war,  als  die  Kirche  ihnen  so  viele 
Gelegenheiten  geboten  hatte,  um 
das  Evangelium  gründlich  kennen- 
zulernen. 

Nicht  nur  das  fehlende  Wissen  um 
die  Grundsätze  und  Lehren  der 
Kirche  beklagen  alle  diese  jungen 
Leute,  sondern  sie  sind  sich  auch  der 
Tatsache  bewußt,  daß  ihnen  vielfach 
„das  Gefühl  für  die  Wertschätzung" 
des  Evangeliums  als  eine  lebendige 
Kraft  in  ihrem  Leben  abgeht.  Nen- 
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neu  Sie  es  wie  Sie  wollen  —  Zeug- 
nis, Glaube,  tiefe  Überzeugung  — , 
zu  vielen  von  uns  fehlen  die  kraft- 
vollen Antriebe,  die  unsrer  ver- 
standesmäßigen  Kenntnis  geistige 
Kraft  und  geistigen  Schwung  ver- 
leiht. Sie  fühlen  die  Wahrheit  des 
Ausspruches  Pauli:  „Der  Buchstabe 
tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig." 
Wir  kannten  einst  eine  junge  Schwe- 
ster in  unsrer  Kirche,  deren  Erfah- 
rung so  recht  zeigte,  wie  groß  diese 
Notwendigkeit  für  die  Jugend  der 
Kirche  war.  Sie  war  in  der  Erfüllung 
ihrer  kirchlichen  Pflichten  und  Tätig- 
keiten eifrig  gewesen  und  hatte  sich 
eine  gute  äußere  Kenntnis  der  Leh- 
ren und  der  Geschichte  unsrer  Kirche 
angeeignet.  Es  gab  selten  eine  Frage 
auf  diesen  Gebieten,  welche  sie 
nicht  zufriedenstellend  beantworten 
konnte.  Aber  trotz  ihrem  „Tat- 
sachenwissen" hatte  sie  die  tiefere 
Bedeutung  des  Evangeliumsplanes 
nicht  erfaßt.  Sie  verlobte  sich  mit 
einem  jungen  würdigen  Bruder  unse- 
rer Kirche  kurz  ehe  er  auf  Mission 
ging.  Nach  Abschluß  ihres  Studiums 
als  Lehrerin,  fand  sie  eine  Stelle  in 
einem  der  Colleges  im  Westen.  Nach- 
dem ihr  Verlobter  einige  Zeit  im 
Missionsfeld  gearbeitet  hatte  und  auf 
Grund  seiner  Missionserfahrungen 
einsehen  gelernt  hatte,  was  ein  wah- 
res Gefühl  vom  Evangelium  für 
einen  Menschen  bedeuten  kann,  be- 
gann er  in  seinem  Briefwechsel  mit 
ihr  von  diesen  Dingen  zu  sprechen. 
Sie  jedoch  schien  nicht  dieselbe  Be- 
geisterung aufzubringen,  von  der  er 
beseelt  war.  Ja,  in  ihrem  neuen 
Lebens-  und  Wirkungskreis  als  Leh- 
rerin an  einer  Hochschule,  begann 
sie  sogar  an  dieser  oder  jeuer  Lehre 
der  Kirche  zu  zweifeln. 

EIN  ÜBERRASCHENDER 
ERFOLG 

Während  der  Ferienzeit  kehrte  diese 
Schwester  in  ihren  Heimatort  zu- 
rück. Sie  erneuerte  dabei  ihre 
Freundschaft     mit     früheren    Freun- 


dinnen und  wurde  ihrerseits  zu  einer 
Reihe  von  Empfängen  eingeladen. 
Am  Ende  eines  solchen,  an  einem 
Samstagabend,  sagte  eine  ihrer 
Freundinnen  zu  ihr:  „Auf  Wieder- 
sehen morgen  vormittag  an  der 
Pfahlkonferenz!"  Ihre  Antwort  lau- 
tete: „Du  wirst  mich  dort  keinesfalls 
sehen;  ich  bin  hierhergekommen,  um 
auszuruhen  und  werde  mich  morgen 
einmal  richtig   ausschlafen. 

Die  Mädchen  konnten  sie  aber  dazu 
überreden,  mit  ihnen  die  Pfahlkon- 
ferenz zu  besuchen,  sie  sagte  aber 
gleich,  sie  werde  nur  an  der 
Vormittagskonferenz  teilnehmen, 

denn  sie  habe  für  den  Rest  des  Tages 
schon  allerlei  Pläne  geschmiedet.  Am 
Sonntagabend  schrieb  sie  folgendes 
an  ihren  Verlobten  im  Missionsfeld: 

Lieber  Jim: 

Dies  war  ein  wundervoller  Tag! 
Die  Mädchen  überredeten  mich  — 
gegen  meinen  Wunsch  und  Wil- 
len — ,  die  Vormittagsversamm- 
lung unsrer  Pfahlkonferenz  zu 
besuchen.  Die  Nachmittags-  und 
Abendversammlungen  besuchte 
ich  aus  freiem  Willen.  Altester 
Melvin  J.  Ballard  ivar  der  be- 
suchende Vertreter  der  General- 
autoritäten. Ich  ging  in  kritischer 
Stimmung  und  mehr  von  Zweifel 
als  von  Glauben  beseelt  in  diese 
Versammlungen.  Als  ich  aber  den 
Ansprachen  zuhörte,  nahm  seine 
Erklärung  der  Bedeutung  der 
ivahren  Religion  meine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch.  Ich  hatte  die 
Geschichten  aus  dem  Leben  Jesu 
gelernt,  dazu  die  von  der  ersten 
Offenbarung  Joseph  Smiths,  der 
Besuche  Moronis,  die  Übersetzung 
der  goldenen  Platten,  des  Aus- 
zuges nach  den  Felsengebirgen. 
Aber  für  mich  waren  dies  eben 
nur  Geschichten,  Dinge  vor  langer 
Zeit  andern  Menschen  zugestoßen, 
die  aber  für  mich  eigentlich  nie  reclit 
lebendig  waren  —  nur  toter  Stoff 
für  meine  empfindungslose  Seele. 
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Aber  als  Bruder  Ballard  sprach, 
da  schien  es  mir,  als  bekomme  das 
alles  zum  erstenmal  Leben;  icJi 
fühlte,  daß  all  das  eine  große 
Bedeutung  für  mich  hatte.  Die 
Erlösung  wurde  mir  zur  Wirklich- 
keit, die  mich  mit  einer  tiefen 
Dankbarkeit  für  Jesus  Christus 
erfüllte.  Joseph  Smith  wurde  ein 
lebendiger,  wirkungsvoller  Mann; 
seine  erste  Offenbarung  vermit- 
telte mir  ein  theologisclies  Ver- 
ständnis von  unschätzbarem  Wert, 
und  die  Reise  nach  den  Felsen- 
gebirgen verstand  ich  jetzt  so  viel 
besser,  weil  ich  einsehen  konnte, 
aus  welch  tiefer  Überzeugung  her- 
aus die  Pioniere  sie  unternommen 
hatten. 

Ich  kann  dir  nicht  sagen,  Jim,  wie 
dankbar  ich  für  die  Belehrungen 
des  Apostels  Ballard  bin.  Seine 
Worte  ergriffen  mich  in  tiefster 
Seele.  Die  Tatsaclien  aller  dieser 
Ereignisse  und  Vorkommnisse 
hatte  ich  schon  immer  gekannt, 
ihre  tiefe  Bedeutung  jedoch  blieb 
mir  immer  verschlossen.  Ich 
kannte  das  Einmaleins,  aber  ich 
wurde  nie  aufgefordert,  etwas 
damit  auszurechnen.  Jetzt  aber 
fühle  ich,  daß  alle  diese  Dinge 
etwas  für  mein  Leben  bedeuten. 
Die  Welt  sieht  jetzt  für  mich 
anders  aus.  Ich  habe  gefühlt,  was 
du  ohne  Zweifel  schon  vor  vielen 
Monaten  gelernt  hast.  Jim,  wie 
konnte  es  nur  sein,  daß  ich  alle 
diese  Dinge  wissen  konnte,  und 
doch  so  stumpf  und  dumm  für 
ihre  Bedeutung  war?  ...  Der  Chor 
sang  das  Lied:  „Oh,  es  ist  wunder- 
bar", und  vielleicht  dachten  die 
neben  mir  Sitzenden,  ich  sei  wohl 
nicht  recht  bei  Sinnen,  aber  ich 
konnte  einfach  nicht  anders,  als 
mit  dem  Chor  mitzusingen  —  wes 
das  Herz  voll  ist,  dem  geht  der 
Mund  über. 


SIE  MÜSSEN 
ANTWORT  GEBEN  KÖNNEN 

Die  meisten  Menschen,  die  in  die 
reiferen  Jahre  kommen  und  dem 
harten  Lehen  in  der  Welt  der 
Wirklichkeit  gegenübergestellt  sind, 
suchen  eine  Antwort  auf  die  großen 
Lebensfragen: 

1.  Woher  komme  ich?  Habe  ich 
wirklich  schon  gelebt,  ehe  ich 
in  die  Sterblichkeit  geboren 
wurde? 

2.  Was  soll  ich  hier?  Hat  das 
Leben  einen  Zweck,  einen 
Sinn,  welchen? 

3.  Wohin  gehe  ich?  Was  wird 
mir  und  den  Meinen  zustoßen, 
wenn  wir  sterben?  Gibt  es  ein 
Leben  nach  dem  Tode? 

Die  Lehren  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  beant- 
worten alle  diese  Fragen.  Die  Orga- 
nisationen mit  ihren  Unterrichtsplä- 
nen sollen  Gelegenheiten  schaffen, 
das  zu  besprechen,  was  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  glauben,  und  sollen 
uns  dadurch  helfen,  die  Lehren  der 
Kirche  besser  zu  verstehen  und  zu 
schätzen.  Aus  den  Reihen  der  Jugend 
kommen  die  künftigen  geistigen  Füh- 
rer der  Gemeinden.  Die  Jugend  sollte 
daher  die  Tatsachen  ihrer  Religion 
kennen  und  dann  so  leben,  daß  ihre 
Rechtschaffenheit  auf  andre  an- 
ziehend wirkt.  Das  ist  die  größte 
Herausforderung,  welche  die  Kirche 
an  die  Mitglieder  in  den  Missionen 
stellt.  Daher:  Durch  Studium  der 
Lehre  unserer  Kirche  ein  reicheres 
Leben.  Durch  Studium  —  eine  wahre 
Erkenntnis  —  durch  die  Anwendung 
des  Wissens  aber  sichern  wir  uns  den 
Segen  und  die  Freundschaft  Gottes 
und  der  Menschen. 


Also: 


WAS  WISSEN  SIE  VON 
IHRER  RELIGION? 
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WARUM  ICH   GLAUBE,  (Fortsetzung  von  Seite  148) 

DASS  DAS  BUCH  MORMON  DAS  WORT  GOTTES  IST 

der  Nähe  seines  Heims  vergraben  seien,  auf  denen  die  Geschichte  der  frühern 
Einwohner  Amerikas  eingraviert  sei;  und  daß  es  Joseph  Smith  vier  Jahre 
später  gestattet  wurde,  die  Platten  aus  ihrem  Aufbewahrungsort  hervorzu- 
holen, damit  er  sie  durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes  in  die  englische  Sprache 
übersetze  und  der  Welt  als  das  Buch  Mormon  vorlegen  könne. 
Es  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  daß  die  Kirche  Zehntausende,  ja  Hundert- 
tausende ausgegeben  hat,  um  das  Buch  Mormon  zu  drucken  und  zu  verbreiten; 
und  daß  Zehntausende  von  Missionaren  mit  seiner  Botschaft  zu  den  Nationen 
der  Erde  gesandt  wurden.  Warum  tut  die  Kirche  das?  Um  einen  Betrug  fort- 
zusetzen? Ganz  gewiß  nicht,  sondern  sie  tut  es,  um  der  Welt  ein  neues 
Zeugnis  für  Gott  und  Christus  zu  geben,  damit  sie  zur  Erkenntnis  des  ewigen 
Evangeliums  kommen  möge,  dessen  Grundsätze  und  Verordnungen  in  großer 
Klarheit  im  Buch  Mormon  kundgetan  sind. 

Ich  habe  Joseph  Smiths  Beschreibung  über  das  Hervorkommen  des  Buches 
Mormon  viele  Male  gelesen  und  ich  bin  durch  und  durch  davon  überzeugt, 
daß  er  die  Wahrheit  sprach.  Es  ist  für  mich  viel  leichter,  den  Bericht  von 
Joseph  Smith  über  den  Ursprung  des  Buches  Mormon  zu  glauben,  als  daß  es 
mir  einleuchtet,  daß  dieses  wunderbare  Buch,  mit  all  seinen  Einzelheiten, 
das  Erzeugnis  der  Einbildung  eines  Menschen  gewesen  sei.  Daß  intelligente 
Leute  glauben  können,  ein  ungelehrter  und  schlichter  junger  Mann  wie  Joseph 
Smith  sei  in  der  Lage,  eine  solche  Geschichte  zu  erfinden,  überrascht  mich 
sehr.  Nein,  dieser  Bericht  ist  viel  zu  herrlich  und  zu  wunderbar,  als  daß  er 
dem  Verstand  eines  sterblichen  Menschen  hätte  entspringen  können.  Als  Kind 
lernte  ich  viele  Kinderlieder,  darunter  eines,  das  auch  heute  noch  bekannt 
ist.  Es  heißt  darin,  daß  vierundzwanzig  Amseln  in  einen  Kuchen  eingebacken 
und  dieser  dem  König  vorgesetzt  wurde.  Nach  dem  Aufschneiden  des  Kuchens 
kamen  die  Amseln  heraus  und  fingen  an  zu  singen. 

Wenn  es  jemandem  gelingt,  mich  glauben  zu  machen,  daß  vierundzwanzig 
Amseln  gefangen,  getötet,  gerupft  und  in  einen  Kuchen  eingebacken  wurden, 
nach  dem  Aufschneiden  des  Kuchens  herauskamen  und  vor  dem  König  sangen, 
dann  werde  ich  vielleicht  auch  zu  dem  Glauben  gebracht  werden  können,  daß 
sich  Joseph  Smith  die  wunderbare  Geschichte  des  Ursprungs  des  Buches 
Mormon  aus  den  Fingern  sog.  Eher  aber  nicht.  (Fortsetzung  folgt) 


AUS      DEN      MISSIONEN 

HINWEIS  : 

Die  Cemeinde-Vorstände  werden  freundlichst  gebeten. 
\kLgjf      alle  Statist.   Angaben    regelmäßig    zu  berichten! 


ACHTUNG!  EIL-ANGEBOT!  Schw.  Meta  Moor,  fw„  Bremerhaven/L.,  Solling- 
str.  2,  bietet  einer  Flüchtlingsfamilie  an,  in  ihr  Geschäft  mit  einzutreten  (Milch. 
Lebensmittel,  Kohlen).  Schw.  Moor  kann  das  nicht  mehr  allein  bewältigen.  Wohn- 
möglichkeit könnte  geschaffen  werden.  Interessenten  bitten  wir,  sich  direkt  mit  Schw. 
Moor  in  Verbindung  zu  setzen. 
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WESTDEUTSCHE  MISSION 


Taufen: 

30.  1.  55  Hogan,  Wilmpje,  Karlsruhe/Amer.;  von  Leonard  B.  Hogan  —  5.  2.  55  Becke, 
inngard,  Nürnberg;  von  L.  R.  Soderqnist  —  5.  2.  55  Rethfeldt,  Frieda,  Nürnberg; 
von  Loren  R.  Davis  —  5.  2.  55  Ulm,  Liselotte,  Nürnberg;  von  Loren  R.  Davis  — 
13.  3.  55  Schwarz,  Juliane  Gabriele,  Saarbrücken;  von  Peter  Hngershoff  —  20.  3.  55  Jott, 
Elisabeth,  Landshut;  von  Werner  Schroeder. 
Korrigiert: 

25.  2.  55  (Taufdatum  für  Gabriele  und  Annemarie  Leibenzeder.  Augsburg:  anstatt 
20.  2.  55). 

Ordinationen: 

23.  1.  55  Haroldsen,  Terry  Jesse,  Lereh,  Nürnberg/Amer.;  von  Jesse  R.  Haroldsen  — 
6.  2.  55  Florian,  Don  Alan,  Diakon,  Nürnberg/Amer,;  von  Leiland  Pratt  Overson  — 
6.  2.  55  Hecker,  Helmut,  Diakon,  München;  von  Josef  Grob  —  6.  2.  55  Oselio,  Miguel. 
Diakon,  Nürnberg/Amer.;  von  David  Miller  —  27.2.55  Mönch,  Herbert,  Ältester, 
Mannheim;  von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer  —  6.  3.  55  Dimanski,  Gerhard  Friedrich,  Diakon. 
Essen;  von  Ernst  Winter  —  6.  3.  55  Heibig,  Walter,  Diakon,  Langen;  von  Ernst 
W.  Eichler  —  6.  3.  55  Hommes,  Wilhelm,  Priester,  Essen;  von  Wilhelm  Nitz  ■ — 
6.3.55  Naujoks,  Arthur,  Lehrer,  Langen;  von  Max  Obst  —  6.3.55  Ochsenhirt,  Werner, 
Lehrer,  Essen;  von  Willy  Knoll  —  6.  3.  55  Roll.  Reiner  Theodor,  Diakon,  Essen;  von 
Dwaine  Hatch  —  6.  3.  55  Schaaf,  Albert  Georg,  Priester,  Göppingen;  von  Emil  Geist  — 
6.  3.  55  Schmidt,  Friedrich  Artur,  Priester,  Coburg;  von  Max  Engel  —  6.  3.  55  Schmitz. 
Guntram  Heribert,  Diakon,  Essen;  von  Paul  Jansen  —  6.  3.  55  Schwantes,  Ernst  Willy 
Joh.,  Diakon,  Langen;  von  Fritz  E.  Bollbach  —  7.  3.  55  Lehwalder,  Manfred  Benno, 
Lehrer,  Offenbach;  von  Ludwig  Lehwalder  —  13.  3.  55  Bott,  Paul  Gottlieb,  Diakon. 
Langen;  von  Ingo  A.  Zander  —  13.  3.  55  Brückmann,  Franz,  Lehrer,  Heidelberg;  von 
Wilhelm  Gleißner  —  13.  3.  55  Heibig,  Werner,  Lehrer,  Langen;  von  Karl  H.  Fock  — 
13.  3.  55  Huth,  Kurt  Willi,  Diakon,  Dortmund;  von  Fred  Zwick  —  13.  3.  55  Knabe. 
Fritz  Otto,  Diakon,  Herford;  von  Siegfried  Bertuch  --  20.  3.  55  Cuvelier,  Heinrich 
Josef,  Ältester,  Essen;  von  Präs.  K.  B.  Dyer  —  20.  3.  55  Frölke.  Hans-Erwin,  Ältester. 
Dortmund;  von  Präs.  K.  B.  Dyer  —  20.  3.  55  Helmrich,  Hans  Jürgen,  Lehrer.  Feuer- 
bach; von  Eugen  Keller  —  20.  3.  55  Hommes,  Josef  Peter,  Ältester,  Essen;  von  Präs. 
Kenneth  B.  Dyer  —  20.  3.  55  Lehrer,  Heinz,  Priester,  Feuerbach;  von  Franz  Greiner  — 
20.  3.  55  Müller,  Gustav  Karl,  Ältester,  Essen;  von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer  — 
27.  3.  55  Mannheim,  Otto  Karl,  Ältester,  Völklingen;  von  Präs.  K.  B.  Dyer. 
Segnungen: 

25.  7.  54  Schmitt,  Marion,  Frankfurt/M.;  geb.  24.  3.  54  —  6.  2.  55  Clegg,  Jeanine,  Heidel- 
berg/Amer.;  geb.  27.2.54  —  27.2.55  Galz,  Jürgen,  Frankfurt/M.;  geb.  24.1.54  - 
27.  2.  55  Winfield,  Ronald  Kim,  Casablanca/Amer.;  geb.  2.  11.  54  —  6.  3.  55  Haber- 
mann, Thilo  Alexander,  München;  geb.  7.  1.  55  —  13.  3.  55  Leopold,  Ronald  Clarence. 
Michelstadt;  geb.  24.  2.  55  —  13.  3.  55  Müller.  Herfried  Uwe  —  Göttingen;  geb.  1.  2.  55. 
Trauungen: 

31.3.55  Steele,  Erlene,  Delta,  Utah,  USA.  mit  Dastrup,  Maek  Thomas.  Stuttgart  Amer.: 
von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer. 
Todesfälle: 

25.  2.  55  Baer,  Otto  Johann  (49  J.),  Nürnberg;  Lebertumor  —  8.  3.  55  Kreiling.  Elisa- 
beth (72  J.),  Darmstadt;  Herzschwäche  und  Lungenentzündung  —  8.3.55  Meier,  Klara 
(72  J.),  München;  Lungenentzündung  —  14.3.55  Meier,  Johann  (77  J.),  München; 
Urinvergiftung  —  11.  3.  55  Vokt,  Luise  (78  J.),  Mannheim;  Altersschwäche  —  25.  3.  55 
Paulus,  Karl  (62  J.),  Pfingstweide  (Konstanz),  epileptischer  Anfall. 
Zur  Zeit  unauffindbar: 

Heintze,  Agnes  Anastasia,  geb.  26.  2.  1863;  Gemeinde  Augsburg  —  Mehlfeld.  Frieda 
Johanna  und  Hannelore  Brigitte;  Obermoschel.  Wilhelmstr.  34  —  Rogall,  Bernfried 
und  Gertrud;  Stuttgart,  Wagenburgstr.  120  —  Zang,  Anneliese  Elli:  Heistenbach  bei 
Diez  a.  d.  Lahn,  Unterdorfstr.  11. 
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Berufungen: 

17.  3.  55   Ferron   Anderson,   von   Herford    nach   Bielefeld    als   Distrikt-Vorsteher    — 
17.  3.  55    Karl    0.    Klug,    von    Bielefeld    als    Distrikt-Vorsteher    nach    Düsseldorf    als 
Gemeinde-Vorsteher  —  Karl  H.  Fork,  Distrikt-Vorsteher,  Frankfurt/Main. 
Versetzungen: 
Neu  angekommen: 

25.  2.  55  Craig  G.  Hanson,  Salt  Lake  City,  nach  Essen;  Doris  Gertrud  Romhoy,  Salt 
Lake  City,  nach  Karlsruhe  —  12.  3.  55  Glen  Hunsaker,  American  Fork,  Utah,  nach 
Coburg;  Don  Rounds,  Lovell,  Wyoming,  nach  Herford  —  23.  3.  55  Friedrich  Damm, 
Herford,  nach  Kassel  —  31.  3.  55  Eric  Cannon  Pollei,  Salt  Lake  City,  nach  Bielefeld  — 
16.  4.  55  George  Kirkham  Jarvis,  Salt  Lake  City,  nach  Frankfurt/M.;  Lyn  Eric  Johnson, 
St.  Anthony,  Idaho,  nach  Frankfurt/M.;  Lyle  K.  Kunz,  Driggs,  Idaho,  nach  Saarbrücken; 
Gordon  Kieth  Matheson,  Chicago,  Illinois,  nach  Essen;  Charles  Albert  McClellan, 
Payson,  Utah,  nach  Freiburg/Brsg.;  Richard  Thomas  Steele,  Salt  Lake  City,  nach  Ulm; 
Bruce  Martin  Stringham,  Ogden,  Utah,  nach  Düsseldorf. 
Entlassen: 

28.  2.  55  Gabriele  Feuerich,  Karlsruhe,  nach  Lovell,  Wyoming  —  28.  3.  55  Elsa  Martha 
Sommerschuh,  Heidelberg,  nach  Los  Angeles,   California  —  2.  4.  55  Hubert  Bischoff, 
von  Köln   nach   Hemet,   California  —   15.  4.  55   John   Van   Weezep,   Göppingen,   nach 
Salt  Lake  City  Utah. 
Versetzt: 

21.  2.  55  Lawrence  Bean,  von  Stuttgart  nach  Düsseldorf;  Ralph  Gisseman,  von  Stutt- 
gart-Süd nach  Stuttgart;  Daniel  Hahl,  von  Darmstadt  nach  Wiesbaden;  Charles  Hanks, 
von  Missionsbüro  nach  Saarbrücken;  Gerald  Sherwood,  von  Düsseldorf  nach  Darm- 
stadt; Bennie  L.  Walburger,  von  Wiesbaden  nach  Stuttgart  —  28.  2.  55  John  Wood- 
ward, von  Essen  nach  Frankfurt  als  Reisender  Ältester  —  14.  3.  55  Fred  Brunner, 
von  Köln  nach  Ulm;  Clyde  Coombs,  von  Herne  nach  Köln;  Ray  E.  Gammon,  von  Heil- 
bronn nach  Freiburg;  John  P.  Groscost,  von  Kassel  nach  Ulm;  Kenneth  Hicken,  von 
Herford  nach  Herne;  Peter  Hugershoff,  von  Saarbrücken  nach  Landshut;  Dwight  Ladle, 
von  Freiburg  nach  Stuttgart;  Ernst  Meyer,  von  Wiesbaden  nach  Missionsbüro,  Ver- 
sand; Gerald  Secrist,  von  Offenbach  nach  Saarbrücken;  Karl  Swan,  von  Stuttgart  nach 
Wiesbaden;  Evan  C.  Taylor,  von  Coburg  nach  Heilbronn;  Herbert  Uhlstein,  von 
Landshut  nach  Offenbach;  Ingo  Zander,  von  Frankfurt  nach  Kassel  —  17.  3.  55  Ferron 
Anderson,  von  Herford  nach  Bielefeld;  Gerald  Julian,  von  Bielefeld  nach  Herford; 
Karl  0.  Klug,  von  Bielefeld  nach  Düsseldorf;  Louise  Klug,  von  Bielefeld  nach  Düssel- 
dorf —  23.  3.  55  Heinz  Weixler,  von  Kassel  nach  Dortmund  —  28.  3.  55  Margarete 
Schild,  von  Saarbrücken  nach  Heidelberg  —  14.  4.  55  Duane  Bullough,  von  Freiburg 
nach  Nürnberg;  David  A.  Grotegut,  von  Ulm/Donau  nach  Göppingen;  Duane  Hatch, 
von  Essen  nach  Düsseldorf;  Walter  Hegerhorst,  von  Saarbrücken  nach  Darmstadt; 
Gerald  Sherwood,  von  Darmstadt  nach  Nürnberg. 


SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


Taufen  und  Konfirmationen: 

27.  3.  55  Battaglia,  Christian  (Zürich);  27.  3.  55  Domeni,  Alfred  (Zürich);  27.  3.  55  Epp- 
recht,  Alfred  (Zürich);  20.2.55  Kläy,  Walter  Kurt  (Solothuru);  2.1.55  Kaiser,  Fredrich 
Rudolf  Karl  (Wien);  20.2.55  Lauener,  Erwin  Hans  (Solothurn);  20.2.55  Lauener. 
Hedwig  Emma  (Solothurn);  27.3.55  Meyer,  Alice  (Zürich);  20.2.55  Rindisbacher, 
Ruth  Johanna  (Solothurn). 

Geburten  und  Segnungen: 

Kirchinger,    Johanna    (Wien),    geb.    18.  10.  48;    Kirchinger,    Margaretha     (Wien),    geb. 

18.10.48;    Schmid,    Kurt     (Chur),    geb.    26.11.54;    Tetzl,    Angelika    Helene    (Wien), 

geb.  21.  1.  55. 

Ordinationen: 

20.  3.  55  Bärfuß,  Eugen  Martin  (Biel),  Lehrer;  27.  3.  55  Eschler,  Ernst  (Thim),  Lehrer; 

27.  3.  55  Etter,  Jakob  (Bern),  Ältester;  27.  3.  55  Gygax,  Paul  Arnold  (Bern),  Priester; 

27.  3.  55  Haldemann,  Fritz  (Bern),  Ältester;  13.  3.  55  Hubler,  Heinz  Helmuth  (Biel), 
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Ältester;  27.  3.  55  Malier,  Roland  (Thun),  Lehrer;  6.  3.  55  Rothaelier,  Herbert  (Winter- 

thur),  Diakon;   6.  3.  55    Rothacher,    Julius    (Winterthur),    Lehrer;    27.  3.  55    Schwendi- 

mann,  Hans  (Thun),  Lehrer;  27.  3.  55  Stüssi,  Karl  (Bern),  Ältester. 

Neu  angekommen: 

11.  3.  55    Lind,   Vanee    Gordon,    von    Logan,    Utah,    nach    Zürich;    11.  3.  55    Petterson. 

Annie  Louise,  von  Magna,  Utah,  nach  Bern;  14.  3.  55  Zwahlen,  Gertrude,  von  Inter- 

laken,  nach  Bern. 

Entlassungen: 

25.  3.  55  Barton,  George  Devon,  zuletzt  Zürich,  nach  Salt  Lake  City;  15.  3.  55  \\  idler, 

Elisaheth,  zuletzt  Bern,  nach  Winterthur. 

Todesfälle: 

18.3.55  Müßig,  Anton  Franz  (Zürich);  13.5.52  Engster,  Jakob  (St.  Gallen);  19.3.55 

Hug,  Heinrich  (Pratteln). 


OSTDEUTSCHE  MISSION 


Segnungen: 

Altona:  6.  2.  55  Klunker,  Wilfried  —  Annaberg:  6.  2.  55  Richter,  Helga;  6.  2.  55  Richter. 
Egon  —  Leipzig:  6.  2.  55  Jacob,  Hans  Joachim. 
Taufen: 

Berlin-West:  2. 11.  54  Dürr,  Falk;  2.11.54  Dürr,  Hagen  —  Kiel:  27.2.55  Denk,  Holger 
—    Husum:    27.2.55    Matthiesen,    Harro;    27.2.55    Matthiesen,    Dorothea;    27.2.55 
Mattbiesen,  Traute;  27.2.55  Matthiesen,  Dorothea  Math. 
Verschollen: 

Cottbus:  27.  2.  55  Winter,  Rudolf,  35  Jahre;  27.  2.  55  Weise,  Emma,  65  Jahre;  27.  2.  55 
Schmidt.  Barbara,  15  Jahre;  27.2.55  Presch,  Gerda,  37  Jahre. 
Eheschließungen: 

Plauen:  Adler,  Manfred,  19.  2.  55,  mit  Pfund,  Ruth  —  Großhartmannsdorf :  18.  12.  54 
Sambale,    Johanna,   mit   Bellmann,   Günter  —   Lüneburg:    Kalbch,    Emil,    mit    Glaser. 
Irmgard,  7.  8.  54. 
Ehescheidungen : 

Zwickau:  Unger,  Brunhilde,  von  Karl  Heinz  Unger. 
Ausschließungen : 

Eppendorf:  6.  2.  55  Menssen,  Robert  —  Goslar:  22.  2.  55  Sauer,  Ella. 
Gestorben: 

Bremen:  54  Buchholz,  Johanne  —  Plauen:  15.  2.  55  Kallmer.  Kurt  —  Döbeln:  Gold- 
berg, Helene,  am  15.2.55  an  Herzschlag  —  Berlin-West:  12.2.55  Bamberg,  Peter, 
an  Herzoperation  —  Leipzig:  29.  1.  55  Kretzschmar,  Willy,  an  Altersschwäche  — 
Friedrichstadt:  18.  2.  55  Danklefsen,  Georg,  an  Altersschwäche  —  Bautzen:  26.  2.  55 
Kloß,  Paul,  an  Gehirnschlag  —  Hamburg:  9.  2.  55  Reiske,  Oswald,  an  Gehirnschlag: 
28.  1.  55  Steffens,  Irene,  an  Tuberkulose. 
Ordinationen: 

Gotha:  Dreßler,  Gerd,  zum  Lehrer  —  Erfurt:  Wiegner,  Günter,  zum  Diakon;  Reichardt. 
Karl,  zum  Priester;  Mach,  Kurt,  zum  Priester  —  Hamburg:  Walthei,  Helge,  zum  Dia- 
kon; Glück,  Rolf,  zum  Ältesten  —  Stadthagen:  Wolfert,  Günter,  zum  Priester  — 
Hannover:  Schreck,  Kurt,  zum  Priester;  Pollesche,  Gidion,  zum  Priester;  Thiemig. 
Werner,  zum  Diakon  —  Cottbus:  Schröder,  Bernd,  zum  Lehrer;  Hagen,  Eckehard. 
zum  Diakon;  Schröder,  Ralf,  zum  Diakon;  Hauskeller.  Paul,  zum  Diakon;  Steinbach. 
Bernd,  zum  Diakon  —  Forst:  Riedel,  Günter,  zum  Ältesten  —  Dresden:  Heller. 
Johannes,  zum  Diakon;  Schmitt,  Helmut,  zum  Diakon;  Maschke.  Alfred,  zum  Diakon: 
Schmitt,  Bernhard,  zum  Lehrer;  Zwirner,  Wolfgang,  zum  Priester;  Lorenz.  Kurt, 
zum  Priester;  Lehmann,  Ernst,  zum  Priester;  Marx,  Richard,  zum  Priester;  Töppner. 
Karl  Heinz,  zum  Priester;  Mittag,  Robert,  zum  Lehrer  —  Annaberg:  Lein,  Gotthard. 
zum  Ältesten,  Hähnel,  Ernst,  zum  Priester  —  Leest:  Müller.  Gerbard,  zum  Lehrer  — 
Brandenburg:  Wandtke,  Horst,  zum  Ältesten  —  Bln. -Nord:  Seiffert.  Hans,  zum  Lehrer: 
Steher.   Martin,   zum   Lehrer  —   Bln. -West:    Kreßner.    Rolf,    zum    Lehrer;   Bamberg. 
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Peter,  zum  Diakon  —  Karl-Marx-Stadt:  Göckeritz,  Harald,  zum  Diakon;  Brückner. 
Dietmar,  zum  Lehrer;  Auerswald,  Eberhard,  zum  Priester;  Bergmann,  Erhard,  zum 
Priester;  Hänel,  Arthur,  zum  Priester;  Wuschanski,  Herhert,  zum  Priester;  Knappe. 
Willy,  zum  Priester;  Brückner,  Gerhard,  zum  Priester  —  Werdau:  Hemman,  Erich, 
zum  Lehrer;  Jähnert,  Gerhard,  zum  Lehrer;  Deuhel,  Max,  zum  Lehrer  —  Hohenstein: 
Werner,  Siegfried,  zum  Diakon;  ülschyna,  Lothar,  zum  Diakon;  Göckeritz,  Klaus,  zum 
Diakon;  Schettler,  Gustav,  zum  Lehrer;  Stiegler,  Erich,  zum  Lehrer;  Werner,  Joachim. 
zum  Lehrer;  Michel,  Karl,  zum  Lehrer;  Donner,  Walter,  zum  Priester;  Petermann. 
Heinrich,  zum  Priester  —  Demmin:  Schumann,  Otto,  zum  Priester. 

Missionarsinformationen 
Neu  angekommen: 

]3.  3.  55  Walter  Alfred  Heyman,  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Cuxhaven. 


Schön  wär's  ja  —  aber  so  geht  es  nicht! 


* 


Zum  Muttertag  —  ein  offenes  Wort  an  die  Väter! 


(N)  —  „Wenn  mich 
mein  Vater  zwingt,  gehe 
ich  gar  nicht!"  So  hörte 
man  einen  Jugendlichen 
in  einer  Gemeinde  sa- 
gen. Man  darf  nicht 
daran  zweifeln,  daß  der 
Junge  sein  Wort  wahr 
macht.  Was  steckt  nun 
hinter  diesem  trotzigen 
Ausspruch?  Was  steckt 
überhaupt  hinter  dem 
Aufbäumen  der  Ju- 
gend? 

Hier  die  freimütige  Ant- 
wort: Das  mangelnde 
Verständnis  Älterer  gegenüber  der 
Jugend  —  der  Mangel  an  Einfühlung 
seitens  der  Väter  gegenüber  ihren 
Kindern,  Söhnen  und  Töchtern  glei- 
chermaßen. 

Viele  Väter,  die  sich  durch  fleißige 
Tätigkeit,  Gehorsam  und  regelmäßi- 
gen Versammlungsbesuch  einen  guten 
und  festen  Stand  in  der  Kirche  er- 
worben haben,  meinen,  ihre  Kinder 
müßten  haargenau  den  gleichen  Weg 
beschreiten.  Gewiß  ist  es  höchst  wün- 
schenswert, daß  die  Kinder  ihren 
Eltern  folgen,  nur  die  Methoden,  die 
Kinder  dahin  zu  bringen,  sind  mei- 
stens falsch. 

Die  meisten  Erwachsenen  vergessen, 
daß  die  Kirche  jeden  Zwang  ablehnt 


und  daß  der  Umbruch  der  Jugend 
zum  „Erwachsenen"  heute  weit  frü- 
her durchbricht  als  in  der  Vergangen- 
heit. Da  hilft  kein  Räsonieren  „Zu 
unsrer  Zeit"  .  .  .  oder  .  .  .  „Als  ich  in 
dem  Alter  war"  .  .  .  oder  .  .  .  „Das 
hätten  wir  früher  mal  wagen  sollen"! 
Es  ist  eine  Tatsache,  daß  die  moderne 
Jugend  weit  eher  für  „voll"  ge- 
nommen sein  will,  als  in  früherer 
Zeit.  Kaum  aus  der  Schule  entlassen, 
wehrt  sie  sich  bereits  gegen  das  alt- 
bekannte „Gängelband".  Technik, 
moderne  Pädagogik,  Beruf,  Literatvir 
und  Unterhaltung  drängen  sie  förm- 
lich zur  Selbständigkeit,  zu  selbst- 
bewußtem Handeln  —  übrigens  liegt 
das  auch  der  Jugend — ,  nur  der  Vater 
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will  (im  falschen  Gedenken  an  die  gute 
alte  Zeit!),  daß  seine  Kinder  —  mit 
Respekt  gesagt  —  hinter  ihm  her 
„schlurfen",  unselbständig,  in  seinem 
Willen  und  Wollen  aufgehend. 
Es  ist  nun  einmal  der  natürliche 
Drang  der  Jugend,  nicht  gehorsam 
und  willenlos  hinterher  zu  „schlur- 
fen", sondern  führend  voranzugehen. 
Sie  will  sich  ein  eignes  Urteil  bilden 
über  den  Wert  und  Unwert  der  Dinge. 
Sie  will  ihre  Meinung  haben  und  ver- 
treten. Ehrlich  gesagt,  sie  hat  sogar 
ein  Recht  darauf,  daß  ihre  Meinung 
respektiert  wird;  denn  schließlich 
hat  jeder  Mensch  ein  Recht  auf 
„Freien  Willen"  —  auch  deine 
Kinder,  verehrter  Vater! 
Und  daher  ein  offenes  Wort:  Uns 
„Alten"  bleibt  nur  der  Weg,  den  uns 
auch  das  Evangelium  zu  gehen 
wünscht,  nicht  der  Weg  der  unerbitt- 


lichen Strenge,  des  blindwütigen 
Forderns  und  Befehlens,  sondern  der 
Weg  des  leuchtenden  Beispiels,  der 
unverstellten  Liebe.  Gewiß  sind  die 
Rechte  des  Priestertums  unzertrenn- 
lich mit  den  Mächten  des  Himmels 
verbunden,  und  seine  Vollmacht 
drückt  sich  im  Anrecht  auf  die  Füh- 
rung aus,  aber  der  Herr  warnt  auch, 
wenn  er  sagt:  „Wenn  wir  versuchen, 
nur  im  geringsten  ungerechten  Ein- 
fluß, Zwang  oder  Herrschaft  üher  die 
Seelen  der  Menschenkinder  auszu- 
üben, siehe,  dann  entziehen  sich  die 
Himmel,  und  der  Geist  des  Herrn  ist 
betrübt."  (LuB.  121:37.) 
So  weit  wollen  und  dürfen  wir  es 
nicht  kommen  lassen.  Daher  laßt  uns 
das  Vertrauen  der  Jugend  durch 
echtes  tiefes  Verständnis  erringen. 
Vertrauen  und  Liebe  sind  immer 
stärker   als   der  strengste   BEFEHL!! 


Bitte,  nicht  auf  den  Kopf  fallen  lassen ! 


Ein  Wort  an  alle,  die  Rundschreiben  empfangen! 

Ein  Rundschreiben  stellt  die  Art  der 
„Schnell- Vermittlung"  von  Gedanken  und 
Weisungen  dar.  JEDES  Rundschreiben 
ist  daher  wichtig  und  sollte  mit  ungeteilter. 
Aufmerksamkeit  gelesen  —  und  —  was  noch  wichtiger  ist  —  be- 
folgt werden.  Rundschreiben  bieten  die  Möglichkeit,  mit  jeder 
Gruppe  von  Beamten  und  Mitarbeitern  direkt  in  Verbindung  zu 
kommen.  Sie  enthalten  daher  auch  direkte  Botschaften  und 
Weisungen.  Wenn  Sie,  verehrte  Mitarbeiter,  die  Rundschreiben  in 
Zukunft  mit  ebensolcher  Sorgfalt  studieren,  wie  sie  zusammengestellt 
wurden,  dann  dürfte  sich  das  für  Ihre  Organisationen  segensreich 
auswirken.  Es  kommt  nur  dann  ein  Rundschreiben,  wenn  das  absolut 
notwendig  ist.  Die  Missionen  sind  viel  zu  beschäftigt,  als  daß  sie 
damit  spielen  könnten.  Bitte,  betrachten  Sie  daher  das  „Rundschrei- 
ben" als  wichtiges  Verbindungsmittel  und  studieren  Sie  seine  Bot- 
schaften. Wer  das  tut,  der  erspart  sich  und  uns  einen  zeitraubenden 
und  zusätzlichen  Briefwechsel!  Vielen  Dank! 
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EINSTEIN  —  ein  Großer  dieser  Erde  starb 

(N)  - —  Mit  Albert  Einstein  ist  die  Welt  um  ein  Genie  ärmer  ge- 
worden. Mit  ihm  verliert  sie  einen  Fürsten  der  Arithmetik  und 
Physik,  einen  Philosophen  und  Weisen,  einen  mutigen  und  großen 
Mensehen. 

Als  Sohn  eines  jüdischen  Handwerkers  schlug  er  die  hohe  mensch- 
liche Ehre  aus,  Staatspräsident  von  Israel  zu  werden.  Diese  Ein- 
stellung entsprach  seiner  sprichwörtlichen  Bescheidenheit. 
„Meine  Ideale"  —  so  sagte  er  — ,  „die  mir  voranleuchteten  und  mich 
mit  frohem  Lebensmut  immer  wieder  erfüllten,  waren  Güte,  Schön- 
heit und  Wahrheit." 

In  seiner  bescheidenen  Lebensart  empfand  er  immer  mit  dem  Mann 
auf  der  Straße;  er  sagte:  „Ich  empfinde  die  sozialen  Klassenunter- 
schiede als  nicht  gerechtfertigt  und  letzten  Endes  als  auf  Gewalt 
beruhend.  Auch  glaube  ich,  daß  ein  schlichtes  und  anspruchloses 
Leben  für  jeden  gut  ist,  für  Körper  und  Geist!" 

In  einem  Zeitalter,  das  als  chaotisch  gilt,  war  er  ein  Sucher  nach  der 
Harmonie.  Er  glaubte,  daß  die  Natur  im  größten  und  im  kleinsten 
eine  Einheit  darstelle.  In  Ehrfurcht  vor  der  Gesetzmäßigkeit  untl 
Ordnung,  die  ihm  in  der  Schöpfung  begegneten,  tat  er  zwei  Aus- 
sprüche, die  auch  auf  uns  einen  tiefen  Eindruck  machen: 
„Ich  glaube  nicht,  daß  Gott  mit  seiner  Welt  Würfel  spielt!  Meine 
Religion  besteht  in  der  demütigen  Anbetung  eines  unendlich 
geistigen  Wesens  höherer  Natur  —  GOTT!" 

„Im  Reiche  der  Wahrheit  gibt  es  keine  menschliche  Autorität.  Wer 
da  versucht,  Obrigkeit  zu  spielen,  scheitert  am  Gelächter  der  Götter!" 


